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Für Lea, Iona und Jule




 
»Ihr könnt mit so vielen befreundet sein«, sagt Fränzi. »Mit Ziegen, Hunden, Eseln, Kaninchen. Natürlich auch mit Menschen. Aber das ist manchmal gar nicht so einfach.«
Fränzi sagt oft Sachen, über die Anja und Flitzi lange nachdenken müssen, und hinterher sind sie auch nicht viel schlauer. Anja ist in diesem Herbst in die dritte Klasse gekommen und hat schon viel gelernt. Aber auf solche Gedanken, die Fränzi hat, kommt in der Schule niemand. Anjas kleine Schwester Flitzi weiß auch schon eine Menge, obwohl sie erst in die Erste geht. Aber auch sie hat manchmal keine Ahnung, wovon Fränzi redet. Fränzi ist eben eine Träumerin, sagen Anjas und Flitzis Eltern. 
Vor ein paar Monaten ist sie plötzlich aufgetaucht, morgens um sieben, als Anja gerade Honigbrote aß und Flitzi ihren Turnbeutel suchte. Da rollte durch den Nieselregen ein riesiger Lastwagen direkt an ihrem Küchenfenster vorbei und kam in der großen Pfütze vor dem heruntergekommenen Nachbarhaus zum Stehen. Jemand riss die Fahrertür auf und sprang schwungvoll direkt in die Pfütze. Während Anja und Flitzi noch aus dem Fenster starrten und kicherten und ihre Mutter schon die Butterbrote in die Schulranzen steckte, schüttelte sich der Lastwagenfahrer und trat aus der Pfütze, und dabei sahen sie, dass er lange zottelige Haare hatte. 
»Das ist ja eine Frau«, kicherte Flitzi. »Kann die so ein großes Auto fahren?«
»Wieso denn nicht?«, meinte Anja, und gerade wollten sie anfangen, sich wie üblich in die Wolle zu kriegen, da sahen sie, dass plötzlich mehrere Hunde aus dem Lastwagen drängten und sich um die Frau scharten: ein großer struppiger, ein dünner mit glattem Fell und einer, der so klein war, dass sie ihn fast übersehen hätten.
 

 
»Was gibt das denn?«, meinte Mama und schob Anja und Flitzi vom Küchenfenster weg, während sie selbst noch einen Blick auf das Grüppchen vor dem Haus warf: die große dünne Frau mit Zottelhaaren und grünen Gummistiefeln bis zu den Knien und um sie herum drei aufgeregt springende Hunde. 
Das war Fränzi. Fränzi zog ins Nachbarhaus ein, das eigentlich ein alter Hof war, so verfallen, dass ihn alle im Dorf nur »die Ruine« nannten. Die Ruine war der Schandfleck von Lauterbach, das Dach halb eingestürzt, die Fensterscheiben kaputt, die Wände beschmiert, in der Auffahrt und hinter dem Haus rosteten alte Bettgestelle, zerlöcherte Tonnen und sogar ein ausgeschlachtetes Mofa. Betrunkene pinkelten nachts gegen die Türen, und die Schulkinder, die auf dem Weg zur Bushaltestelle vorbeikamen, klebten Kaugummis an die zerbrochenen Zäune. Überall lagen Glasscherben herum, man konnte nirgendwo hintreten, ohne dass es unter den Schuhen knirschte. Alle hatten schon die Hoffnung aufgegeben, dass jemand die Ruine wieder in Schuss bringen könnte.
»Man sollte das Ding einfach abreißen und etwas schönes Neues hinstellen«, hatte Anjas und Flitzis Papa oft gesagt, und weil er Architekt war und sich jeden Tag Gebäude ausdachte, hatte er auch schon Ideen, was man bauen könnte: bunte Häuser für Familien oder ein Hotel, das gab es auch noch nicht in Lauterbach, obwohl man hier eigentlich gut Ferien machen konnte, ruhig, wie es war. Aber dann kam ja Fränzi.
»Fränzi ist zu dünn«, meint Mama, aber Anja glaubt, das sagt sie nur, weil sie selbst ein paar speckige Bauchfalten hat, die nach Flitzis Geburt einfach nicht mehr weggingen. Sie stören niemanden, aber Mama sind sie ein Dorn im Auge, und jedem, der dünner ist als sie, starrt sie neidisch auf die Hüften. Fränzi ist dünn, aber sie ist auch kräftig und hat sehr große Hände. 
»Die braucht sie, weil sie ständig etwas machen muss«, sagt Anja. 
»Ich muss auch ständig etwas machen«, erwidert Mama und zeigt ihre Hände, aber Anja will ihre Mutter gar nicht mit Fränzi vergleichen. Die Sachen, die Anjas Mutter erledigen muss, haben mit Fränzis Leben nichts, aber auch gar nichts zu tun. 
 
Fränzi muss:
–  den Schrott aus der Auffahrt räumen
–  die Zäune wieder hochziehen
–  en Schuppen reparieren
–  die Dächer dicht machen
–  die Zimmer streichen
–  die Außenwände streichen
–  Hundefutter besorgen
 
Anjas Mutter muss:
–  in der Bank Kunden beraten
–  Geld verdienen
–  das Haus in Ordnung halten
–  den Garten in Ordnung halten
–  die Kinder in Ordnung halten
–  Hausaufgaben kontrollieren
–  Gymnastik gegen die Speckfalten machen
 
Das ist wirklich eine Menge, aber große Hände würden Mama dabei auch nicht weiterhelfen. Und sich um drei Hunde zu kümmern, wäre Mama sowieso zu viel.
Als Fränzi kurz nach ihrem Einzug mit den Hunden in die Sparkassenfiliale kam, gab es natürlich Probleme. Die Hunde drängten hinter ihr her an Mamas Schalter, der kleine versteckte sich schließlich hinter der Kunden-Sitzecke, der große struppige hinterließ Pfotenabdrücke auf den weißen Marmorfliesen und der dritte legte sich direkt in den Eingang und fing laut zu winseln an. Nur weil Mama Fränzi kannte und dem Filialleiter besänftigend zuwinkte, bekam Fränzi keinen Ärger und konnte das wenige Geld abheben, das sie auf dem Konto hatte.
»Wie wenig war es denn?«, will Flitzi wissen, als Mama davon berichtet. Aber das verrät Mama nicht. Sie darf nicht von den Kunden erzählen, und dass sie überhaupt über Fränzi geredet hat, liegt nur daran, dass alle in der Familie ständig über Fränzi reden, bis Papa irgendwann sagt: »Können wir nicht mal über etwas anderes reden als über diese Fränzi und ihre Viecher? Es gibt doch auch noch andere Themen, oder?« 
Dabei fängt Papa immer wieder selber mit Fränzi an.
»Wozu macht sie sich denn diese Riesenarbeit?«, fragt er, als sie mal wieder am Fenster stehen und beobachten, wie Fränzi in der Ruine herumfuhrwerkt. »Wenn sie doch so wenig Geld hat? Und wozu braucht sie dieses Haus? Wie kommt sie überhaupt über die Runden? Ich meine, das verschlingt doch Unsummen, so ein Projekt.«
»Ich denke, wir wollten nicht nur über Fränzi reden«, seufzt Mama. »Ich kann sie ja mal beraten.«
Aber Fränzi braucht keine Beratung. Bis auf das eine Mal taucht sie nicht in der Sparkasse auf und auch bei sonst niemandem. Anjas Familie hat sie aber immerhin zur Begrüßung einen großen Strauß Astern gebracht und ihnen allen die Hand geschüttelt. Da haben sich Anjas Eltern allerdings noch nicht getraut, nach der Ruine und Fränzis Plänen zu fragen. Anja und Flitzi hatten genug damit zu tun, alle Hunde zu streicheln, vor allem den winzigen, der sich wie ein aufgeregtes Meerschweinchen gegen Flitzis Knie drängte, während der dünne mit dem glatten Fell immer wieder schüchtern zurückwich. 
»Der kommt aus der Tötungsanstalt«, sagte Fränzi, »der traut den Menschen nicht mehr.« Flitzi starrte entsetzt erst Fränzi, dann den dünnen Hund an. 
»Wer wollte ihn denn töten?«, flüsterte sie. Mama mischte sich ein und bot Fränzi eine Tasse Kaffee an, aber Flitzi ließ sich nicht ablenken: »Was für eine Tötungsanstalt?«
»In manchen Ländern stecken sie die Tiere, die keiner haben will, in eine Art Fabrik, wo sie getötet werden«, sagte Fränzi. «Und wenn sie keiner vorher rausholt, sterben sie halt.«
»Und du hast ihn rausgeholt?«, fragte Anja.
»Ich finde, das sind für die Kinder keine passenden Themen, Frau ...«, fuhr Mama wieder dazwischen. 
»Einfach Fränzi, und ich habe ihn da rausgeholt, klar, ihn und noch zehn andere. Die wohnen jetzt alle in Familien, aber ihn wollte keiner.«
»Wie heißen die alle?«, fragte Anja, aber da war Fränzi schon wieder halb draußen, einen Kaffee wollte sie nicht.
Inzwischen wissen sie natürlich, wie die Hunde heißen – Benito, Keno und Krümel –, und auch, was Fränzi mit der Ruine vorhat. Sie will daraus ein Zuhause für Tiere machen, die keiner mehr haben will. Gnadenhof nennt sie das. Gnade – das ist ein seltsames Wort. Anja und Flitzi kennen es nur aus dem Fernsehen, wenn jemand um Gnade winselt, oder aus dem Weihnachtsgottesdienst, da gibt es Gebete mit solchen Wörtern. Oder aus Geschichten von früher, als die Diener ihre Herren mit ›Euer Gnaden‹ anreden mussten. Aber so etwas meint Fränzi nicht. »Gnade, das ist ein Geschenk«, sagt sie, »und das beste Geschenk ist das Leben. Das gilt ja wohl auch für Tiere, oder? Also sollen die hier wohnen und nicht im Müll verschimmeln, versteht ihr?« 
Für die Gnade braucht Fränzi viel Platz. Deswegen arbeitet sie ja auch wie eine Wilde, hat schon einen ganzen Container mit Müll gefüllt, Brennnesseln und Brombeeren ausgerissen, Unkraut abgebrannt und neue Fenster eingesetzt. Neulich ist sie auf dem Dach herumgeklettert, und Anja und Flitzi haben vorsichtshalber nicht hingeguckt, weil es sehr wackelig aussah. 
Ihre Eltern wundern sich über Fränzi. Sie verstehen nicht, warum sie alles allein machen will. 
»Sie kann sich doch helfen lassen«, meint Papa. »Das ist doch mit Profis alles in ein, zwei Wochen getan.«
»Sie wird es sich nicht leisten können«, überlegt Mama, und schon wieder haben sie über nichts als Fränzi geredet. Dann besprechen die Eltern noch, wie es sein wird, ein Tierheim direkt nebenan zu haben, und dass ein Lebensmittelmarkt doch auch praktisch gewesen wäre oder ein schöner Neubau. Und ob es wohl Dreck und Gestank geben wird und dass sie ja nicht engstirnig sind und auch tierfreundlich, aber nette, normale Nachbarn, mit denen man sich ab und zu normal unterhalten könnte, hätten auch etwas für sich.
»Wieso?«, ruft Anja. »Mit Fränzi kann man sich doch unterhalten!«
Und das stimmt, man muss nur die Spielregelnkennen. 
 
Spielregeln für Gespräche mit Fränzi
1. Fränzi antwortet nur dann, wenn sie eine gute Antwort hat. Wenn ihr keine einfällt oder sie noch nachdenken muss, kann es ziemlich lange dauern, bis sie etwas sagt. Flitzi ist das egal, aber Erwachsenen macht es etwas aus, schweigend herumzustehen und auf eine Antwort zu warten. Anja findet es auch komisch, aber sie gewöhnt sich allmählich daran. 
2. Fränzi sagt alles so, wie es ist. Wenn Hunde getötet werden, sagt sie es. Wenn sie keinen Kaffee möchte, sagt sie es. Wenn jemand ein Stück Petersilie zwischen den Zähnen hat, sagt sie es. Wenn jemand sie stört, sagt sie es auch: »Jetzt geht es gerade gar nicht.« Sie erfindet keine Ausreden, sagt nicht »aber wann anders gern«. 
3. Manchmal sagt Fränzi seltsame Dinge. Die erklärt sie zwar, wenn Anja oder Flitzi nachfragt, aber nur ein bisschen. Den Rest müssen sie sich selbst denken. Das kann manchmal ziemlich schwierig sein. Fränzi sagt zum Beispiel Sachen wie: »Man kann sein Leben sehr schnell verpfuschen, aber nur sehr mühsam wieder geradebiegen.« Oder: »Es bleibt immer alles gleich, wenn man sich nicht wehrt.« Oder: »Man soll jeden Tag leben, als wäre es der letzte. Tiere können das am besten.« Anjas und Flitzis Eltern finden, das sind Hippie-Sprüche. Die Kinder wissen nicht, was Hippies sind. Blumenkinder, sagt Papa. Das klingt schön.
 
Anja weiß erst mal nicht genau, was sie von Fränzi halten soll, und ihre Haare sind wirklich scheußlich. Sie hängen in filzigen Strähnen um ihren Kopf. Weil Anja dünne Haare hat, musste sie sich angewöhnen, sich oft zu bürsten, damit ihr Kopf nicht aussieht wie ein vertrockneter Schnittlauchbund. Deswegen ist sie empfindlich, was Haare angeht. Ein bisschen Mühe muss man sich schon geben, um ein erfreulicher Anblick zu sein, und fettige Filzwürmer auf dem Kopf sind kein erfreulicher Anblick. Das mit der Gnade gefällt Anja aber, und sie ist gespannt, welche Tiere einziehen werden. Allerdings kann sich doch auch ein gnädiger Mensch ab und zu die Haare waschen und Hemden ohne Löcher anziehen. Wenn Anja solche Kleider in der Schule trüge, würden alle denken, sie sei bettelarm. Vielleicht hat Fränzi ja wirklich nicht viel Geld, oder sie gibt es für Draht, Dachziegel und Wandfarbe aus statt für Kleider. 
Auf jeden Fall kann sie sehr gute Waffeln backen, das muss man ihr lassen. Schon ganz zu Anfang, als die Zimmer in der Ruine noch voller Schutt waren und unter den Decken Spinnweben so groß wie Badetücher hingen, packte sie ihr Waffeleisen aus, fand in einer der Umzugskisten eine Schüssel für den Teig und backte unverschämt süße Vanillewaffeln.
»Bald kriege ich vielleicht Hühner«, sagte sie, »dann haben wir immer frische Eier und können bergeweise Waffeln machen.«
Anja und Flitzi wischten sich die buttrigen Finger an den Jeans ab. Beiden gefiel es, dass Fränzi ›wir‹ gesagt hatte. Dann mussten sie aufs Klo, aber es war verstopft, und sie hockten sich im zugewachsenen Hof hinter die Büsche. Sie versuchten sich vorzustellen, wie der Gnadenhof später aussehen würde, ohne Unkraut und Müll und mit einem richtigen Klo. Fast hätte Anja sich in eine Brennnessel gesetzt.




 
Inzwischen ist die Ruine ein richtiges Haus geworden. Fränzi hat fast alles allein geschafft, aber manchmal kamen auch Männer, die genauso zottelig aussahen wie Fränzi, mit ausgefransten Haaren und noch mehr Hunden. Sie kletterten mit ihr auf dem Dach herum, reparierten die Zäune oder spritzten die Wände ab. Sie übernachteten dann in den leeren Zimmern oder in Zelten hinter dem Haus, machten Feuer aus den verschimmelten Brettern, die sie tagsüber in den Hof geworfen hatten, und sangen Lieder. Das hörte sich an wie Urlaub oder Zeltlager, und wie im Urlaub gingen sie sehr spät ins Bett. Anja und Flitzi schauten von Flitzis Fenster aus zu, wie sie am Feuer lachten und rauchten. 
»Davon stirbt man doch«, meinte Flitzi, und Anja wunderte sich, dass sie einfach auf dem Boden saßen, obwohl es sicher draußen feucht war. Und ihre Eltern wunderten sich, dass Fränzi so viele Männer kannte und dass erwachsene Leute so taten, als wären sie mitten in der Woche im Urlaub.
»Haben die nichts Besseres zu tun?«, murmelte Papa, aber er konnte es nicht lassen, immer wieder aus dem Fenster zu spähen, als wäre der Gnadenhof ein Fernsehprogramm, das er nicht verpassen wollte. 
»Bist du neidisch?«, neckte Mama ihn.
»Worauf denn neidisch, auf nasse Hosen und Rauchvergiftung?«, gab Papa zurück, aber Anja wusste, worauf er neidisch war: auf die Haarmähnen von Fränzis Freunden. Papas Haare wachsen einzeln aus seiner Kopfhaut, obwohl er sie jeden Morgen mit einer Tinktur massiert.
»Hat sich da mal jemand Gedanken über die Statik gemacht?«, fügt er hinzu. Statiker rechnen aus, ob ein Haus hält, das weiß Anja. Wenn sich Papa ein Haus ausdenkt, müssen Statiker alles durchrechnen, damit es auf keinen Fall einstürzt. Aber der Gnadenhof steht schon so lange und ist noch nicht eingestürzt, warum sollte er das jetzt tun?
Obwohl es nun nicht mehr in den Gnadenhof hineinregnet und die Zimmer richtige Fußböden haben und keine Spinnweben mehr, sieht es bei Fränzi ganz anders aus als bei Anja und Flitzi. Die Zimmer bei ihr sind nicht ordentlich aufgeteilt. Sie wohnt in der Küche und schläft manchmal im Wohnzimmer, manchmal in einem der anderen Zimmer. Kleider, Kisten und Hundespielzeug liegen sowieso überall. Es gibt keinen Vorgarten, fast keine Möbel und keine Küchenschränke, auch keinen Fernseher und keine Bilder an den Wänden. 
»Und wie weißt du dann, was in der Welt los ist?«, fragt Anja. Ihre Eltern schauen jeden Abend Nachrichten und Berichte aus aller Welt und Auslandsjournal und Krimis, und fast alle in ihrer Klasse haben einen eigenen Computer. Es geht einfach nicht anders. Aber Fränzi lebt, das gibt sie sogar zu, einfach hinterm Mond. 
»Das, was ich wissen muss, kriege ich schon mit«, sagt sie. 
»Und wenn du Hausaufgaben machen müsstest«, fragt Anja, »über Afrika oder Politik oder Säugetiere, wie würdest du alles herausfinden?«
»Über Säugetiere weiß ich mehr als der Computer. Und außerdem habe ich irgendwo noch ein altes Tierlexikon. Und Schule war nicht mein Ding«, sagt Fränzi. 
Das ist auch wieder eine typische Fränzi-Antwort. Wenn Anja ihren Eltern so etwas sagen würde, gäbe es natürlich Ärger. Außerdem stimmt es ja nicht, die Schule ist ihr Ding, sie hat gute Noten, sie macht sich nur Sorgen um Fränzi, die von der Welt nichts mitkriegt und in einem alten Haus ohne Bilder und ohne Schränke lebt. Die Bücher, die sie hat, stapelt sie einfach wie Backsteine an den Wänden, und ihre Schuhe liegen in einem großen Haufen hinter der Tür. Ihre Kleider liegen nicht gefaltet im Kleiderschrank oder hängen auf Bügeln, sondern quellen aus zwei alten Koffern. Fränzi nimmt einfach immer das, was gerade heraushängt. Flicken und nähen muss sie auch nicht. 
»Ich mag Luft an der Haut«, sagt sie und schaut an ihren löchrigen Hosenbeinen herunter. »Nur die Schuhe müssen dicht sein, sonst kriegst du Schwimmhäute.«
Wo Fränzi Tiere auftreiben kann, weiß sie allerdings immer ganz genau. 
Außer Benito, Keno und Krümel leben jetzt auch Hühner auf dem Gnadenhof. Krümel hat sich noch nicht an sie gewöhnt, er rast am Hühnergehege auf und ab und kläfft ununterbrochen, aber Fränzi glaubt, dass er irgendwann aufgibt. Die Hühner sind mager und legen keine Eier, weil sie früher nicht genug zu fressen und vor allem keine Sonne hatten. »Hühner«, sagt Fränzi, »sind wie Kinder, sie brauchen Sonne und Dreck, sonst gehen sie ein.«
»Woher hast du die?«, fragt Anja und schaut den dürren Hühnern zu, die auf dem staubigen Boden hin und her eilen, als hätten sie nie etwas anderes getan. Am Anfang trauten sie sich nicht aus dem Hühnerhaus, und das erste, das in den Auslauf kam, trippelte herum, als hätte es Gipsbeine, steif und ungelenk. Erst nach einer Weile fing es an zu picken, aber dann hörte es gar nicht mehr auf.
 

 
»Aus einer Hühnerfabrik«, sagt Fränzi und streift Anja mit einem Blick, als wüsste sie schon, dass Anja gleich nachfragen wird. »Komm, wir gehen rein und backen Waffeln.«
»Wie hast du sie denn herausgeholt?« 
»Es war eine miese kleine Hühnerfabrik, ohne Alarmanlage, eher eine Art große Halle, die haben nicht damit gerechnet, dass jemand sich ein Huhn holen will.«
»Hast du sie etwa geklaut?«
Fränzi schweigt eine Weile. Sie schlägt Eier in eine Schüssel, rührt die anderen Zutaten dazu und stellt das Waffeleisen an. Anja wird unruhig. Sie ist noch nicht so geübt in den Spielregeln für Gespräche mit Fränzi.
»Ich habe sie gerettet«, sagt Fränzi schließlich langsam. Jetzt soll Anja wohl selber überlegen, ob Retten und Klauen zusammenpasst oder ob Klauen auch dann unrecht ist, wenn es sich um arme, dürre Hühner handelt. 
»Hast du etwa alle Hühner einfach mitgenommen?«
»Alle nicht, dafür habe ich nicht genug Platz.«
»Aber das ist doch ungerecht!«, ruft Anja. »Die anderen müssen in der Fabrik bleiben, oder wie?«
»Es ist ein Anfang«, sagt Fränzi. »Du kannst ja den Gnadenhof erweitern, dann nehmen wir alle.« Dabei weiß sie doch ganz genau, dass Anja den Gnadenhof nicht erweitern kann, wie soll sie das denn machen? Dafür braucht man Geld, Zeit und so große Hände wie Fränzi.
Anja nimmt Fränzi den Löffel aus der Hand und lässt Waffelteig auf das heiße Eisen tropfen. Der Teig zerrinnt und verteilt sich zu einem appetitlichen Herzenkranz, es duftet nach Butter und Vanille. Fränzi und Anja schauen sich an und grinsen. 
»Willst du mit Flitzi morgen mitkommen, ein paar Kaninchen retten?«, fragt Fränzi plötzlich.
»Klauen oder retten?«
»Manchmal kommt das aufs Gleiche raus«, sagt Fränzi. 
 
Am nächsten Tag ist Wochenende, die Eltern frühstücken ausgiebig und lesen stundenlang Zeitung, und deswegen haben sie nichts dagegen, dass Anja und Flitzi nach einer schnellen Runde Honigbrote zu Fränzi gehen, um Kaninchen zu retten. Fränzi hat ihren alten Transporter schon auf die Straße gestellt, und sie steigen gleich ein. Die Hunde bleiben diesmal zu Hause.
»Alles klar bei euch?«, fragt Fränzi und lacht. Sie hat sich die Haare zu einem zotteligen Pferdeschwanz gebunden und die Ärmel hochgekrempelt. Abenteuerlustig sieht sie aus, als gäbe es nichts Schöneres, als Kaninchen zu retten. 
»Magst du eigentlich alle Tiere?«, fragt Flitzi.
»Alle gehören dazu«, sagt Fränzi, während sie zügig durch die ruhigen Straßen von Lauterbach fährt. »Na, Quallen sind nicht gerade meine Lieblingstiere, wenn ich ehrlich bin.« 
Auf der Hauptstraße ist viel los, Autos parken ein und aus, Leute packen Einkaufstüten in den Kofferraum. Sie kommen auf die Landstraße, biegen ein paar Kilometer weiter, mitten in den Maisfeldern, rechts ab und nähern sich einem alten Hof, der fast so verfallen aussieht wie die Ruine, bevor Fränzi eingezogen ist. Anja und Flitzi werden unruhig. Der Hof liegt still in der Sonne, nichts rührt sich, keine Tiere sind zu sehen. 
»Wo sind denn die Kaninchen?«, flüstert Flitzi. 
Fränzi parkt den Transporter etwas abseits und nickt zum Haus hinüber. Sie trauen sich nicht, noch etwas zu fragen. Anja würde lieber im Wagen bleiben, aber allein will sie auch nicht sein. Langsam gehen sie auf den Hof zu. Überall liegt Müll: alte Zeitungen, Schuhe, Plastiktüten. Es ist eine andere, unfreundlichere Unordnung als bei Fränzi. Eigentlich kann hier niemand leben. 
Als sie durch das Tor kommen, brüllt plötzlich jemand los: »Sofort stehen bleiben! Sonst schieße ich!« Anja und Flitzi springen entsetzt zurück, aber Fränzi geht einfach weiter. 
»Wir sind es, Herr Kastner«, ruft sie, »ich habe doch gesagt, dass wir kommen.«
In der Tür taucht ein alter Mann auf, der sich auf eine Krücke stützt. Er hat lange dünne Haare und ein zerknittertes, dunkelrotes Gesicht. 
»Verschwinden Sie«, schreit er, »hauen Sie ab! Lassen Sie mich in Ruhe!«
»Ich will die Kaninchen abholen«, sagt Fränzi, »das habe ich Ihnen doch erklärt.«
»Mir egal«, brüllt der Mann, »nichts kriegen Sie, und wenn Sie nicht gleich abhauen, schieße ich!«
Flitzi fasst nach Fränzis Hand, und auch Anja drängt sich an Fränzi und hält nach einem Gewehr oder einer Pistole Ausschau. Der Mann steht mit erhobener Faust in der Tür und starrt sie an. Fränzi wartet, und auf einmal lässt der Mann die Faust sinken und schließt die Augen. Es sieht aus, als fiele er gleich in Ohnmacht. 
»Was hat er?«, flüstert Anja, aber Fränzi geht schnell zu ihm hin, nimmt ihn am Arm und führt ihn ins Haus. Die Kinder bleiben an der Tür stehen. Keiner hat ihnen gesagt, was sie tun sollen. Sie warten und versuchen zu hören, was im Haus vor sich geht. Zuerst ist alles ruhig. Dann hören sie, wie jemand Geschirr stapelt und Wasser laufen lässt. Es klingt nicht sehr gefährlich, und sie wagen sich in den Flur. Hinten in der Küche sehen sie den alten Mann am Tisch sitzen. Die Krücke ist auf den Boden gefallen, den Kopf hat er in die Hände gestützt. Fränzi räumt dreckige Teller in die Spüle und füllt den Heißwasserkessel. Sie dreht sich nach den Kindern um und winkt sie herein. Herr Kastner schaut nicht hoch, und als sie sein Gesicht mustern, um zu sehen, ob er noch gefährlich ist, ist es ganz feucht. 
»Wollt ihr spülen helfen?«, fragt Fränzi und drücktihnen zwei bräunliche Geschirrtücher in die Hand. Während sie einen Stapel verkrusteter Teller einweichen, Tassen mit Kaffeeresten und verschmierte Schüsseln ausspülen, sagt niemand ein Wort. Eigentlich ekelt sich Anja vor dreckigem Geschirr. Wenn sie Spüldienst hat, muss Mama immer erst die Teller abwaschen, bevor Anja sie in die Spülmaschine räumt. Aber hier gibt es keine Spülmaschine, und es ist so staubig, dass alles ganz grau aussieht. Flitzi wischt noch die Tischdecke ab, aber es lohnt sich kaum, sie hat so viele Löcher und eingebrannte Flecken. Zwischendurch werfen sie verstohlene Blicke auf Herrn Kastner, der sich nicht rührt und die ganze Zeit auf seine Hände starrt.
»Brauchen Sie etwas?«, fragt Fränzi schließlich. Herr Kastner hebt den Kopf und zuckt mit den Schultern. 
»Ich komme mal vorbei und mache Ihnen ein paar Einkäufe. Und jetzt holen wir die Kaninchen.« 
Herr Kastner sagt immer noch nichts. Er fährt sich mit der Hand über die Haare und schaut ihnen nach. Sie folgen Fränzi hinter das Haus, aber zuerst können sie nirgendwo Kaninchen entdecken, nur stapelweise alte Autoreifen, zerbrochene Flaschen und verklebte Farbdosen. 
»Früher war er Malermeister«, sagt Fränzi. »Dann ist seine Frau gestorben.«
»Und wo sind die Kaninchen?«, flüstert Flitzi, die immer noch so erschrocken ist, dass sie sich nicht traut, normal zu sprechen. 
Fränzi hebt ein verbogenes Wellblech hoch. Darunter im Halbdunkeln stehen vergammelte Kisten, aus denen feuchtes Stroh quillt. Fränzi beugt sich darüber und öffnet die Deckel. 
»Hier sind die Kerlchen«, murmelt sie. 
Anja und Flitzi versuchen, nicht einzuatmen. Es stinkt nach Schimmel und Kaninchenmist. Fränzi holt ein großes dunkelbraunes Kaninchen aus einer der Kisten und drückt es Anja in den Arm, die es erschrocken umklammert. Mit Kaninchen kennt sie sich nicht aus, sie hat noch nie eins gehalten, und dieses ist besonders groß und an den Pfoten feucht. Aber es bewegt sich kaum und liegt in ihren Armen wie eine Puppe.
 

 
»Ist es krank?«
»Kann gut sein«, sagt Fränzi, »der hat schon lange kein Licht mehr gesehen.« Am Nackenfell zieht sie das zweite heraus, ein graues mit seltsam milchigen Augen. Es sieht aus, als wäre es blind. Flitzi nimmt es, ohne zu zögern. Das dritte und vierte Kaninchen trägt Fränzi, und sie gehen langsam um das Haus herum zum Transporter, wo schon Käfige mit frischem Stroh bereitstehen. Vorsichtig setzen sie die Kaninchen hinein. Sie ducken sich in das Stroh und rühren sich kaum. Fränzi springt noch einmal aus dem Auto und verschwindet kurz im Haus. Während Anja und Flitzi warten, beobachten sie die Kaninchen, die benommen in der Ecke hocken. Gerade haben sie angefangen, sich Namen für sie auszudenken, da schiebt Fränzi die Transportertür zu und setzt sich hinter das Lenkrad.
»Was hast du gemacht?«
»Ich habe eine Einkaufsliste geschrieben«, sagt Fränzi. »Er braucht Gemüse und Milch, solche Sachen.« 
Eine Weile schweigen sie. Schließlich fragt Anja: »Meinst du, er hätte wirklich auf uns geschossen?«
»Ach was«, sagt Fränzi. »Er hat gar kein Gewehr.« 




 
Anja und Flitzi helfen Fränzi noch, für die neuen Kaninchen alles gut einzurichten. Fränzi hat mehrere Ställe miteinander zu einem großen Gehege verbunden, so dass die Tiere tagsüber frei herumlaufen können. Doch die Kaninchen sind noch zu erschöpft, um die neue Umgebung zu erkunden. Sie hocken still in einer Ecke, dicht beieinander. Flitzi pflückt ihnen etwas frischen Löwenzahn, dann wird es Zeit, wieder zu Hause aufzutauchen.
Sie gehen langsam hinüber, durch das Gartentor, an den sauberen Beeten vorbei, die durch einen kleinen Graben von der Rasenfläche abgetrennt sind. 
»Wehe, du erzählst etwas«, sagt Anja plötzlich.
»Wieso?«
»Na, meinst du etwa, wir können von dem alten Mann und dem Müll und dem Gewehr erzählen?«
»Aber er hatte doch gar kein Gewehr«, ruft Flitzi. 
»Trotzdem«, sagt Anja, »die schimpfen sonst und lassen uns nicht mehr zu Fränzi.« 
Nichts zu sagen, ist besser als lügen. Lügen will Anja auf keinen Fall, sie weiß, wie sich das anfühlt, es brennt und quält beim Einschlafen, und wenn Mama neben ihr sitzt und ihr übers Haar streicht, drückt es in der Kehle. 
Als sie ins Wohnzimmer kommen, hat sich die Frage erst einmal erledigt, es ist nämlich niemand da, nur ein Zettel liegt auf dem Esstisch: 
Tante Nell ist zu Besuch, wir sind kurz spazieren, bis gleich! Kuss Mama.
Tante Nell ist eigentlich ganz nett. Sie lacht oft und sehr laut und lässt sich von dreckigen Hosen, verlorenen Hausschlüsseln und umgestoßenen Saftgläsern nicht beirren, obwohl sie eine Stadtpflanze ist, wie sie immer sagt. Tiere kennt sie nur aus der Entfernung, und wenn Hunde oder Katzen ihren Seidenstrümpfen zu nahe kommen, wird sie fuchsig. Sie war immer dagegen, dass die Familie nach Lauterbach zog.
»Was wollt ihr da?«, fragte sie kopfschüttelnd. »Ihr werdet noch versauern, und glaubt bloß nicht, dass ich euch da besuchen komme.«
Natürlich kommt sie trotzdem, aber seltener als früher, und sie schimpft gern und laut auf die Mücken, den Güllegeruch, die Landjugend und das schlechte Einkaufsangebot in Lauterbach. Anja und Flitzi finden die Schimpferei lustig, weil sie klingt wie das Gequengel eines kleinen Mädchens, nur dass Nell riesig und mindestens fünfzig ist und ihr niemand das Quengeln verbieten kann. Manchmal, wenn Anja an kalten Wintermorgen auf den Schulbus wartet oder wenn sie ihre Freundin Luise aus der Stadt vermisst, die sie nicht mehr oft sieht, findet sie allerdings, dass Tante Nell doch ein bisschen Recht hat. 
»Aber wir haben doch so viel Platz hier«, sagen die Eltern auf Tante Nells Einwände, als müssten sie sich verteidigen. »Und zu was für einem Preis! So ein Haus ist doch in der Stadt unerschwinglich. Wir mussten auch an die Kinder denken.« 
Auf dem vielen Platz um das Haus herum stehen ein Brunnen, eine große Schaukel, ein Spielhäuschen, ein Schuppen, ein Unterstand für die Mülleimer, außerdem haben sie eine Hängematte und ein Badmintonnetz gespannt, zwei Sonnenschirme aufgestellt, einen Kräutergarten und Zierbeete angelegt. Der Garten ist viel Arbeit, und wenn Mama neben all den anderen Dingen, die sie tun muss, auch noch Unkraut jäten und Schädlinge bekämpfen muss, darf niemand ein falsches Wort sagen. Nur Tante Nell hat es schon fertiggebracht, über die Schönheit der Natur zu spötteln, als Mama mit verkratzten Armenzwischen den Rosen herumkrabbelte.
Als Mama und Papa mit Tante Nell vom Spaziergang zurückkommen, der wahrscheinlich einmal zum Dorfplatz und zurück geführt hat, feuert sie gleich eine Menge Fragen auf Anja und Flitzi ab. Die neue Nachbarin gehört auch dazu, und Flitzi sagt schnell, dass sie heute mit FränziKaninchen abgeholt haben, das ist ja die Wahrheit.
»Kaninchen«, sagt Tante Nell und reibt sich die Hände, »die schmecken wunderbar in Weißweinsoße, Thymian nicht zu vergessen.« 
Das soll natürlich ein Nell-Scherz sein, aber Anja findet es überhaupt nicht lustig. In diesem Moment beschließt sie, Vegetarierin zu werden. Das wird zwar hart werden, ein Leben ohne Wiener Würstchen mit Ketchup, ohne Mamas selbst gemachte Hamburger, ohne Papas Brathähnchen. Aber sie kann ja wohl kaum Herrn Kastner die Kaninchen wegnehmen, um sie dann mit Thymian zu schmoren. 
Tante Nell geht mit Mama und Papa in den Garten, stellt sich direkt an den Zaun und guckt neugierig hinüber. Drüben gräbt Fränzi gerade ein Beet um.
»Grüß Gott«, ruft Tante Nell beherzt hinüber. Fränzi winkt zurück. 
»Sie sind also der gute Engel der Verfolgten?«
»Engel?«, ruft Fränzi. »Sehe ich so aus?«
Tante Nell kichert. 
»Schon ein sonderbarer Engel«, murmelt sie, als sie zu Anja und Flitzi auf die Terrasse kommt. »Flügel hat sie nicht, eure Fränzi, aber die ist in Ordnung.«
Blumen gibt es in Fränzis Garten nicht. Sie braucht den Platz für die Tiere, und in dem neuen Beet will sie Karotten für die Kaninchen anbauen. 
»Es werden auch größere Tiere kommen«, hat sie Anja und Flitzi erklärt. »Ich brauche jeden Zentimeter. Was meint ihr, wie viele Tiere unsere Hilfe brauchen.« 
Anja stellte sich eine endlose Schlange armer Tiere vor, die alle darauf warten, in Fränzis Gnadenhof einziehen zu dürfen. 
»Und wenn du mal voll bist?«, fragte sie.
»Dann erweitern wir zu euch rüber«, sagte Fränzi. Anja schaute schnell in ihr Gesicht, um zu sehen, ob sie Spaß machte, aber es sah nicht so aus.
 
Immer wenn Anja und Flitzi zum Gnadenhof hinüberschauen oder nach der Schule Fränzi besuchen, steht sie in ihren Gummistiefeln auf der Wiese und rammt Zäune in die Erde, oder sie rodet Brennnesseln. Sie hat auch angefangen, den Gnadenhof von außen neu zu streichen, in einem satten Maisgelb, das den Kindern sehr gut gefällt. 
»So müsste unsere Schule aussehen«, sagt Flitzi. Das Schulhaus ist aus grauen Betonplatten und soll schon lange renoviert werden, aber dort gibt es niemanden wie Fränzi, der einfach loslegt. 
»Malt sie doch an«, sagt Fränzi, »wenn sie euch nicht gefällt. Schließlich müsst ihr jeden Tag drinhocken.«
»Wie soll das denn gehen?«, lacht Anja. »Wir können sie doch nicht einfach anpinseln.«
»Warum nicht?«, fragt Fränzi. 
Anja überlegt. »Weil es verboten ist.«
»Verboten, etwas schöner zu machen?«, sagt Fränzi. Sie schweigt eine Weile. Dann sagt sie: »Also ist es ein dummes Verbot, an das man sich nicht halten muss, oder?«
»Ja genau«, ruft Flitzi begeistert, »wir malen sie einfach an, so gelb wie den Gnadenhof, oder lila oder gestreift!« 
Anja ist sich da nicht so sicher. Erstens schaffen sie es nicht allein, zweitens gibt es, auch wenn die Schule nur schöner werden kann, sicher trotzdem Ärger, drittens wissen sie nicht, woher sie die Farbe kriegen sollen, viertens ist die Schule kein Gnadenhof und sie nicht Fränzi.
»Allein geht es nicht«, stimmt Fränzi ihr zu, »aber bist du allein auf der Welt? Und bei der Farbe helfe ich euch, wir können zum Baumarkt fahren und etwas holen.«
»Und wer soll das bezahlen?«, fragt Anja. Fränzi zuckt mit den Schultern und sieht ein bisschen enttäuscht aus. 
»Taschengeld!«, ruft Flitzi. »Ich habe schon eine Menge gespart!«
»Und das willst du für die Schule ausgeben?«, wendet Anja ein.
»Klar! Eigentlich wollte ich ja ein Kaninchen, aber das brauche ich jetzt nicht mehr, wir haben ja die bei Fränzi, und die Hunde auch.« Flitzi stürzt gleich in ihr Zimmer und leert die Sparbüchse. Dann streitet sie sich noch eine Weile mit Anja. Die hätte zwar auch gern eine leuchtend bunte Schule, aber die Idee ist irgendwie zu verrückt, und Ärger will sie nicht. 
»Nur wenn wir es Mama und Papa erzählen«, lenkt sie schließlich ein und holt auch ihre Sparbüchse. So müssen sie nicht alles allein entscheiden. Wenn die Eltern dagegen sind, lassen sie es bleiben, ganz einfach ist das.
Aber dann wird es doch kompliziert. Mama findet die Idee nämlich gar nicht schlecht, weil sie Farben liebt und gegen das Grau in der Welt ist. Sie hat sogar schon versonnen bei Fränzi gestanden und das Maisgelb gelobt. »Der Gnadenhof«, hat sie zu Fränzi gesagt, »sieht aus, als wäre er von der Abendsonne beschienen.« Fränzi hat zufrieden genickt und wollte Mama schon einen Pinsel in die Hand drücken. Aber Mama hatte noch ihre feinen Arbeitskleider an. 
Eine bunte Schule kann sie sich also gut vorstellen, und wenn die Kinder das übernehmen wollen – natürlich nur nach Absprache mit der Schulleitung und der Klassenlehrerin –, ist das doch eine tolle Sache.
»Das mit der Absprache«, sagt Fränzi, als die Kinder ihr alles erzählen, »könnt ihr vergessen. So etwas klappt nie. Was meint ihr, wie viele Gründe die finden, euch das nicht zu erlauben. Das muss man selbst machen und gucken, was passiert.« 
Am Samstagmorgen fährt sie zum Baumarkt, um mehr Maisgelb zu kaufen, und nimmt Anja und Flitzi mit. Später wollen Anjas Freundin Jasmin und Flitzis Freund Ole dazukommen.
»Wenigstens lügen wir nicht«, grübelt Anja, »wir fangen nur einfach schon mal an.« 
Im Baumarkt gehen sie an den Regalen entlang. Es gibt mehr Farben, als sie jemals gedacht hätten, Wandfarbe, wetterfeste Farbe, Bootsfarbe, Lacke, Fassadenfarbe, in Dosen, Eimern, Kübeln, von Zartgelb bis Tiefschwarz und alles dazwischen. 
»Eine pinke Schule«, schlägt Fränzi vor, »oder eine azurblaue, dann könnt ihr immer an die Sommerferien denken, oder eine goldene, wie ein Schloss!«
»Oder eine knallrote, dann wird keiner müde!«, fällt Flitzi ein.
»Oder«, sogar Anja lässt sich anstecken, »eine lindgrüne, das beruhigt! Oder eine mit Glitzer!« 
Sie einigen sich schließlich auf vier große Behälter mit Rot, leuchtend Blau, Orange und Ocker. Das Geld reicht gerade so eben, und Anja überlegt sich, dass sie bald einen Job suchen muss, vielleicht Babysitten oder Zeitungenaustragen. Seit Fränzi da ist, muss sie mit Unvorhersehbarem rechnen. Fränzi spendiert ihnen noch eine Plane zum Abdecken, vier große Farbrollen und einen Pinsel.
 

 
Als sie auf dem Schulhof vorfahren, warten dort schon Jasmin und Ole. Sie ziehen sich die alten Hemden über, die sie zu Hause aus der Altkleidertüte gezupft haben, und Fränzi zeigt ihnen, wie sie den Boden etwas abdecken können, damit nicht alles volltropft, und wie viel Farbe sie auf die Rollen nehmen sollen. Anja hebt die Rolle hoch, schwer von Farbe, und malt, ohne zu überlegen, eine schwungvolle tiefrote Welle mitten auf die graue Betonwand. Da gibt es auf einmal kein Halten mehr. Flitzi malt mit Ocker gleich hinterher, und Ole und Jasmin fangen auf der anderen Seite des Einganges mit einem wilden orange-blauen Zickzack an. Sie lachen vor Begeisterung. Die graue Wand schillert schon in satten Farben, es sieht aus, als hätte jemand die Langeweile einfach weggeträumt. Fränzi lacht auch. 
Sie lässt die Kinder eine Weile allein und besorgt Lebensmittel und Futter, und als sie zurückkommt, ist die ganze vordere Fassade schon ein leuchtender Augenschmaus. Niemand hat bisher etwas gemerkt, der Schulhof ist mit seinem hohen Gebüsch und dem Zaun gut gegen die Straße abgeschirmt. Das Rot ist schon aufgebraucht, vom Blau ist auch nicht mehr viel übrig. 
»Sollen wir aufhören?«, fragt Ole, dem die farbverklebten Haare wie ein Kamm vom Kopf abstehen. Flitzi wischt sich die Hände an dem alten Hemd ab und nimmt die Wasserflasche, die Jasmin herumreicht. 
»Lieber eine Wand richtig als überall ein bisschen«, findet Jasmin, und sie treten zufrieden ein paar Schritte zurück und bewundern die Wand. Als auf der Straße ein Auto abbremst, erschrickt Anja, aber es hält nicht an. 
»Kommt«, sagt sie, »wir hauen ab.« 
Die anderen fangen gleich an zusammenzupacken, inzwischen haben sie auch Hunger bekommen. Flitzi rollt mit Jasmin die Folie zusammen, Anja drückt die Deckel auf die Behälter. Da sagt Fränzi: »Und was macht ihr am Montag?«
»Wieso?«, fragt Ole. »In die Schule gehen natürlich.«
»Und was meint ihr, was dann hier los ist?«
»Es darf niemand rauskriegen, dass wir das waren«, sagt Ole.
»Und wenn es jemand rauskriegt?«, fragt Flitzi ängstlich.
»Ihr könnt es auch anders machen«, sagt Fränzi. »Ihr könnt das Kunstwerk signieren, dann wissen alle, dass ihr es gemacht habt, und ihr könnt eure Idee erklären.« 
»Spinnst du?«, ruft Ole. »Dann müssen wir nachher noch eine Strafe bezahlen.« 
Anja schaut schnell zu Fränzi hinüber, um zu sehen, ob sie beleidigt über Oles Ton ist, aber sie lacht nur. »Gute Ideen sind immer riskant.« 
»Was heißt riskant?«, fragt Flitzi, aber da hat Anja schon den Pinsel genommen und mit dem Rest des Blau links unten auf die Wand schwungvoll ihren Namen geschrieben. Flitzi, Ole und Jasmin starren auf die Wand. Schließlich nimmt einer nach dem anderen den Pinsel und schreibt seinen Namen dazu.
»Jetzt wissen alle, wer es gemacht hat«, sagt Anja finster, aber zugleich ist sie auch stolz. Wenn am Montag der Hausmeister sie alle aus der Schule werfen will, wird sie erklären, dass eine bunte Schule besser ist als eine graue. Und vielleicht machen dann noch mehr Kinder mit, und die ganze Schule wird am Ende goldenrotblaulilagrünbraunsilber, eine Sehenswürdigkeit in Lauterbach. Vielleicht kommen sogar Touristen in den Ort, um die leuchtende Schule zu fotografieren, dann könnte Papa für die ein Hotel bauen, und alle wären zufrieden.
Anja und Flitzi verabschieden sich von Jasmin und Ole und klettern in Fränzis Transporter.
Am Gnadenhof angekommen laden sie die Farben ab. Dann haben sie erst mal genug vom Anstreichen. Während Fränzi das ganze restliche Wochenende auf Leitern um den Gnadenhof herumbalanciert und alles maisgelb tüncht, gehen Anja und Flitzi mit ihren Eltern wandern und spielen später noch mit den anderen aus der Straße. Ole ist auch dabei und Anja zwinkert ihm zu. Die bunte Schule leuchtet in ihren Gedanken. Sie muss richtig grinsen, als sie wieder daran denkt, wie sie in ihren alten Hemden Zickzacklinien auf die Wand gemalt haben und wie sich die farbgetränkten Rollen in den Händen anfühlten.
Aber am Sonntagabend fängt Flitzi plötzlich beim Abendbrot an, leise zu schluchzen. Anja stößt sie unter dem Tisch mit dem Fuß an, weil sie schon ahnt, was gleich passiert, aber Flitzi kann sich nicht mehr zurückhalten. Ihre Tränen tropfen schon auf das Käsebrot.
»Was ist denn, mein Kleines?«, fragt Mama besorgt. »Tut dir etwas weh?«
»Ich hab Angst«, weint Flitzi und beißt ins feuchte Käsebrot, so dass sie den Mund voll hat und nicht mehr sprechen kann. Während sie heftig kaut, warten alle, was sie als Nächstes sagen wird, nur Anja sitzt mit heißem Gesicht auf der Stuhlkante.
»Wovor denn, Liebes?« Mama fährt Flitzi durchs Haar, und auf einmal bricht es aus Flitzi heraus:
»Wir haben die Schule bunt angemalt, und es sieht ganz toll aus, und morgen fliegen wir sicher raus!« Mama wechselt einen Blick mit Papa, der sich aufrichtet und schon den Mund öffnet, aber sie schüttelt den Kopf. Einen Moment lang schweigen alle. 
»Du auch?«, fragt Mama Anja. 
Anja nickt. Papa murmelt etwas, das niemand versteht, aber es klingt sehr ungehalten. Mama schaut angestrengt auf die Tischplatte, ihre Nasenflügel zittern. Anja hat schon Angst, sie könnte auch anfangen zu weinen, weil ihre Kinder nun von der Schule müssen und vielleicht bestraft werden, vielleicht ruft der Hausmeister sogar die Polizei und zeigt sie an. Auf einmal merkt sie, dass Mama nicht zittert, weil sie weint, sondern weil sie schrecklich lachen muss. Sie schüttelt den Kopf und lacht, bis sie rot im Gesicht ist, und dann fragt sie mit erstickter Stimme: »Und? Welche Farbe? Maisgelb?«




 
»Und dann mussten wir zur Schulleiterin«, erzählt Anja, während Fränzi die selbst gemachte Limo umrührt und Gläser auf den Tisch stellt. »Die war schon ziemlich ärgerlich, aber als wir sie gefragt haben, ob sie die grauen Wände etwa schöner fand, hat sie zugegeben, dass die Schule etwas Farbe gebrauchen kann, aber wir hätten ja vorher fragen können ...« 
»Das sagen sie immer«, murmelt Fränzi und verzieht das Gesicht, weil die Limo wieder so sauer geworden ist. Flitzi löffelt sich Zucker hinein. 
»Und jetzt wollen andere Kinder auch mitmachen, und zwei Lehrer helfen noch, und sie wollen versuchen, von den Eltern Geld für die Farben zu kriegen, und am Schluss haben wir eine knallbunte Schule.« 
Fränzi nickt zufrieden, aber dann ist sie mit den Gedanken schon wieder woanders. 
»Habt ihr eure Hausaufgaben schon fertig?«, fragt sie. 
»Ja klar, sonst dürfen wir ja nicht rüber. Wieso?«
»Es gibt was zu tun«, sagt Fränzi geheimnisvoll. Anja mag es nicht, wenn Fränzi sie nicht in ihre Pläne einweiht, aber Flitzi hüpft gespannt hin und her und benimmt sich, als hätte sie Geburtstag. 
»Du kannst uns ruhig sagen, was los ist«, sagt Anja, aber Fränzi winkt sie bloß nach draußen zum Transporter und fährt los. Vielleicht denkt sie, dass die Kinder nicht mitkämen, wenn sie wüssten, was sie vorhat. Aber diesmal sieht alles ganz harmlos aus. Sie fahren über die Landstraße nach Lindenberg, mitten in den Ort hinein. Lindenberg hat einen großen Marktplatz mit einem golden verzierten Rathaus, das viele Leute knipsen. Direkt daneben ein stattliches Fachwerkhaus mit einem teuren Restaurant »Waldesruh«, in dem Anjas und Flitzis Eltern schon einmal ihren Hochzeitstag gefeiert haben. Genau hier parken sie. Als sie die glänzenden großen Autos neben ihnen betrachtet, die aussehen, als hätte sie jemand glatt poliert, fällt Anja auf, wie rostig Fränzis Transporter ist.
»Gehen wir etwa essen?«, fragt sie.
»Ich weiß nicht, ob es schon geöffnet ist«, murmelt Fränzi. »Vielleicht machen sie ja auch erst abends auf.« 
Aber da tritt jemand durch die Tür nach draußen, eine Dame mit sehr weiten Hosen und einer silbrig glänzenden Jacke, und zündet sich eine Zigarette an.
»Aha«, meint Fränzi, »also ist es offen. Dann können wir ja loslegen. Wisst ihr, was in diesem Restaurant die große Attraktion ist? Speisen bei Vogelgezwitscher. Die Leute essen ihren Rehrücken, und um sie herum hocken Hunderte von Vögeln im Halbdunkel in winzigen Käfigen, und vom Tonband kommt das große Frühlingszwitschern, damit sich die Leute verträumt in die Augen schauen können, falls ihnen das Essen nicht schmeckt. Und diese Vögel, die holen wir jetzt raus.« 
Als sie eintreten, sind sie sofort eingehüllt in waldigen Duft, Amseln singen, Lerchen trillern, es ist kaum zu glauben, dass alles nicht echt sein soll.
»Und wie machen sie den Duft?«, flüstert Flitzi. Da kommt schon eine Kellnerin auf sie zu, die einen Kranz aus Birkenblättern auf dem Kopf trägt, und begleitet sie zu einem Tisch. Fast alle Tische sind frei, es ist noch zu früh für die Abendgäste.
»Ich habe aber gar keinen Hunger!«, sagt Anja. Sie ist ja jetzt Vegetarierin, einen Rehrücken würde sie sowieso nicht essen. 
»Wir müssen uns erst mal in Ruhe umschauen«, meint Fränzi. »Ihr könnt ja Cola bestellen oder so etwas, ich lade euch ein.« 
Sie setzen sich und tun so, als blätterten sie in den Speisekarten, und gleichzeitig lassen sie die Blicke durch den Gastraum schweifen. Die Fensterbänke und Tische sind geschmückt mit Tannenzapfen, Zwergen aus Rinde, großen Fliegenpilzen, auf denen Waldelfen aus Plastik kauern, und unter der Decke hängen Käfige, in denen Unmengen von Vögeln hin und her schwirren. Sie können kaum welche erkennen, weil es zwischen den alten Balken der Fachwerkdecke dämmrig ist.
»Wenn man sie sowieso nicht sieht, braucht man doch auch keine zu haben«, überlegt Anja. 
Da tritt die Kellnerin schon wieder an ihren Tisch. Beim näheren Hinsehen bemerken sie, dass ihre Bluse mit winzigen Rehkitzen bedruckt ist und dass sie silberne Tannenzapfen als Ohrringe trägt. Sie bestellen Limo und einen Teller Pommes, und dabei bleibt es, obwohl die Kellnerin sie erwartungsvoll anstarrt. 
»Meine schmeckt besser«, meint Fränzi, als sie von Anjas Limo probiert, und dann lehnt sie sich zurück und schaut zu den Vögeln hoch.
»Ein Freund von mir arbeitet hier manchmal in der Küche«, sagt sie. »Er hat mir neulich von den Vögeln erzählt. Ich kenne mich ja mit dem Federvieh nicht so aus, aber dass es in einem überheizten, vollgestopften Restaurant ohne Licht und Sonne für sie nicht gut ist, ist ja wohl klar. Manche hacken sich anscheinend gegenseitig, weil die Käfige so überfüllt sind. Ich habe schon an das Restaurant geschrieben, aber niemand hat geantwortet.« 
»Warum arbeitet dein Freund dann hier?«
»Er muss sich ein bisschen Geld verdienen«, sagt Fränzi. »Er hat nicht viel. Ich habe ihm auch schon gesagt, er soll lieber Zeitungen austragen.«
»Und was können wir machen?«, fragt Anja, während Flitzi in einem Zug die süße Limo leert. 
»Wir machen einfach ein paar Fotos«, sagt Fränzi, zieht ihre kleine Kamera aus der Tasche und fängt an, die Käfige unter der Decke zu fotografieren. Der Blitz schaltet sich automatisch ein und zuckt durch den Gastraum. Alarmiert lässt die Kellnerin das Glas sinken, das sie gerade poliert, und schaut zu ihnen herüber. 
»Gut«, murmelt Fränzi und blitzt gleich weiter. Dann steht sie auf, geht langsam durch den Raum und macht immer wieder Fotos. Die Dame mit dem Silberjäckchen und ihr Begleiter schauen ihnen neugierig dabei zu. Die Kellnerin verschwindet hinter der Schwingtür zur Küche und kommt mit einem Mann wieder heraus.
»Ist das der Koch?«, flüstert Flitzi, aber er trägt keine Kochmütze, sondern eine Krawatte und eilt gleich auf Fränzi zu. 
»Deimel mein Name, ich bin der Chef hier. Darf ich fragen, was Sie vorhaben?«
»Fränzi mein Name, guten Tag«, entgegnet Fränzi, ergreift seine Hand und schüttelt sie. Ungeduldig zieht er ihr die Finger weg.
»Frau Fränzi, kann ich Ihnen behilflich sein? Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«
»Wir machen nur ein paar Bilder, meine Praktikantinnen und ich«, sagt Fränzi geschäftig und zielt mit der Kamera auf einen schmalen Käfig direkt neben einem Scheinwerfer, der ein Moosgesteck ausleuchtet. »Ist es nicht sehr heiß dort oben, für die Vögel meine ich?«
»Wachtel haben wir auf der Speisekarte«, sagt Herr Deimel und lacht, als hätte er einen Witz gemacht. »Darf ich Ihnen vielleicht einen Aperitif auf Kosten des Hauses bringen?«
»Sehr freundlich«, sagt Fränzi in einem eleganten Ton, den Anja und Flitzi noch nie an ihr gehört haben, »wir machen nur erst die Aufnahmen für unseren kleinen Bericht, danach gerne.«
»Darf ich fragen, für wen Sie berichten?«, fragt Herr Deimel auf einmal sehr höflich.
»Der Tierschutzbund wird sich für Ihre Walddekoration interessieren«, sagt Fränzi, »vor allem die Singvogelhaltung ist ja eine heikle Sache, wie Sie sicher wissen, und in der Gastronomie muss man natürlich immer auch die Hygienevorschriften im Kopf haben.«
Anja staunt, wie viel Fränzi auf einmal spricht, und versucht, sich die Wörter Gastronomie und Hygiene zu merken, um später danach zu fragen. Langsam geht sie im Lokal herum und entdeckt hinter der Theke noch einen Papagei, der mit halb geschlossenen Augen auf einer Stange sitzt, sein Fuß mit einem Kettchen an die Stange geleint. Als sie näher tritt, öffnet er noch nicht einmal die Augen. Herr Deimel tänzelt unruhig um Fränzi herum und versucht, sie zu ihrem Tisch zurückzulotsen, aber Anja winkt sie zur Theke hinüber, und sie macht gleich ein Foto von dem elenden Papagei. 
»Wissen Sie«, sagt Herr Deimel, »die Vögel kommen sowieso bald weg, wir denken eher an künstliche Tiere, künstlerische, meine ich, also von Künstlern, verstehen Sie? Diese hier singen ja sowieso nicht. Und Dreck machen sie auch.«
»Ja, das haben Tiere so an sich«, pflichtet Fränzi ihm bei, »und Menschen übrigens auch.« Sie lachen beide. 
»Wissen Sie, was?«, sagt Fränzi, »wir nehmen sie gleich mit. Dann haben Sie keine Arbeit damit.« Herr Deimel seufzt und zupft an seiner Krawatte. 
»Können Sie vielleicht noch warten, bis die Gäste fertig sind?« Da bringt die Kellnerin gerade die Pommes, und sie setzen sich noch einmal an den Tisch. Herr Deimel verschwindet hinter der Schwingtür, sie hören ihn telefonieren, aber sie können nicht verstehen, was er sagt. 
»Warum ist er plötzlich so höflich?«, fragt Flitzi.
»Er hat Angst, dass wir Dreck machen«, sagt Fränzi, »oder Ärger.« 
In Ruhe essen sie die Pommes, die Kellnerin bringt noch zwei Portionen Eis für die Kinder, und als die anderen Gäste aufstehen, holt Fränzi aus dem Transporter die Trittleiter und ein paar Schraubenzieher. 
»Vielleicht schließen Sie kurz das Lokal, nur vorübergehend, versteht sich«, nickt sie Herrn Deimel zu und macht sich daran, zusammen mit Anja die ersten Käfige von der Decke zu schrauben. Vogelmist und dreckiger Sand stauben ihnen entgegen. Die Vögel – Kanarienvögel, Wellensittiche und Zebrafinken, aber auch größere – huschen in heller Aufregung hin und her. Flitzi hält dem Papagei ein paar Erdnüsse hin, aber er öffnet kaum die Augen. Inzwischen haben sich zwei Köche, ein Spüljunge, die Kellnerin und eine wütende Frau im Gastraum versammelt und starren Fränzi und die Kinder an, während sie einen Käfig nach dem anderen herunternehmen. Der Dreck rieselt auf die Tischdecken und die Rindenzwerge. Die wütende Frau murmelt vor sich hin und beißt sich auf die Lippen.
»Kann man nicht ändern«, sagt Fränzi. »Sie kriegen ja bald Kunstvögel, die machen weniger Dreck. Die können höchstens einstauben.« 
»Und die Aufnahmen werden gelöscht, darauf kann ich mich dann verlassen?«, fragt Herr Deimel und weicht angewidert zurück, als Anja die Stange mit dem elenden Papagei an ihm vorbeiträgt.
»Dafür sorgen meine Praktikantinnen«, sagt Fränzi großspurig und wuchtet den letzten Käfig aus der Ecke. 
Im Transporter stellen sie die Käfige vorsichtig aufeinander, und Anja muss sich danebensetzen und dafür sorgen, dass nichts umkippt. Herr Deimel kommt noch zum Wagen und schüttelt ihnen die Hand. In der Tür steht die wütende Frau, die Hände in die Seite gestemmt.
»Kommen Sie wieder, wenn wir umgebaut haben«, sagt er, »und dann können Sie ein paar Bilder machen.«
»Besser nicht«, sagt Fränzi. »Schönen Tag noch«, und sie fahren davon und sehen gerade noch aus dem Rückfenster, dass ein riesiger silberner Wagen vorfährt.
»Waldesruh heute geschlossen«, sagt Anja, der Herr Deimel fast etwas leidtut. 
»Davon wird der nicht arm«, sagt Fränzi und dreht sich nach den Vögeln um. »Wir hätten Tücher mitnehmen sollen zum Abdecken, das hätte sie beruhigt.«
»Sind wir deine Praktikantinnen?«, fragt Anja von hinten.
»Ihr seid alles Mögliche«, sagt Fränzi, »aber vor allem seid ihr Lehrlinge. Ich übrigens auch.«
»Herr Deimel auch?«, fragt Anja, die immer gedacht hat, Lehrlinge müssten sehr jung sein.
»Ja, und vor allem seine Frau«, sagt Fränzi und hält so behutsam vor dem Gnadenhof, als wären die Bremsen aus Butter. Denn Vögel sind zarte Geschöpfe.
 
Anja und Flitzi sind jetzt so oft bei Fränzi, dass sie für manches andere keine Zeit mehr haben. Anjas Freundinnen aus der Schule haben sich schon beschwert, dass sie sich nachmittags nicht mehr blickenlässt, und zum Turnen geht sie auch nicht mehr. Neulich hat sie mit Mama darüber gestritten, ob sie mit dem Flötenunterricht aufhört oder nicht. Als Anja davon erzählt, wird Fränzi richtig wütend.
»Das wäre doch dumm«, ruft sie. »Es ist toll, wenn du ein Instrument spielen kannst!«
»Ich bin nicht dumm«, sagt Anja trotzig, »und Flöteüben ist langweilig!« 
Manchmal ist Fränzi einfach unhöflich. Sie schaut einem direkt in die Augen und benutzt Worte, die einen treffen, anstatt ihre Gedanken ein bisschen zu verpacken, damit man sich nicht ärgert. Sie haben schon einmal darüber gestritten, als Fränzi über Anjas Schuhe gesagt hat, das seien Tanzschühchen, mit denen man in der Scheune nichts anfangen könnte. Anja hatte sich die Schuhe gerade mit Mama neu gekauft und fühlte sich darin hübsch und älter als neun, und das gefiel ihr. Nun starrte sie auf die Schuhe, natürlich hatte Fränzi Recht, damit konnte sie in die Stadt gehen oder in die Schule, aber nicht auf den Gnadenhof.
»Man muss ja nicht immer solche Treter anhaben wie du«, murrte sie, und Fränzi lachte, aber das reichte Anja nicht.
»Warum machst du mir die Schuhe schlecht? Ich finde sie so schön. Die sind doch ganz neu. Dafür hast du Haare wie ein alter Teppich.«
Da ließ Fränzi die Gießkanne sinken, mit der sie gerade die frisch hochgebundenen Tomaten hinter der Scheune wässern wollte, und hockte sich neben Anja, die mit Tränen in den Augen Splitter aus der Scheunenwand riss.
Sie legte ihr einen Arm um die Schulter. Das hatte sie noch nie gemacht.
»Das war doch nicht böse gemeint«, sagte sie leise. »Du musst doch nicht immer mit Gummistiefeln durch den Dreck stapfen. Vielleicht willst du mit den Tanzschühchen tanzen gehen oder einkaufen oder spielen! Du kannst doch aussehen, wie du willst, Anja!«
»Weiß ich«, murmelte Anja. »Warum bist du manchmal so unfreundlich?«
Fränzi dachte nach.
»Bin ich unfreundlich? Ich glaube, ich sage alles so, wie ich es denke. Und manchmal denke ich vielleicht unfreundliche Sachen.«
»Kannst du die dann nicht einfach für dich behalten? Das machen die anderen Erwachsenen doch auch. Und sogar die Kinder.«
 

 
»Aber weißt du, was«, sagte Fränzi und beugte sich vor, um ihr ins Gesicht zu schauen, »das stört mich. Ich habe keine Lust, immer erst mal die Verpackung abzumachen, verstehst du? Und manchmal vergessen die Leute vor lauter Verpacken, was eigentlich drin ist. Bei mir kriegst du alles ohne Schleife.«
Anja seufzte und nahm Fränzi die Gießkanne aus der Hand, um nicht mehr weiterreden zu müssen. Die neuen Schuhe stellte sie zu Hause hinten in den Kleiderschrank.
Und jetzt findet Fränzi also, Anja sollte weiter Flöten lernen.
»Ich habe nicht gesagt, dass du dumm bist«, meint Fränzi, »aber wenn du Flötespielen lernst, kannst du mit anderen Musik machen!«
»Ich komme lieber hierher und helfe dir«, sagt Anja. Fränzi soll ihr nicht sagen, was sie tun soll, das machen sowieso schon genug Leute. Sie soll sich lieber freuen, dass sie nicht allein ist und Anja und Flitzi ihr so viel helfen. 
Da fasst Fränzi Anja sehr fest an den Handgelenken und sagt, als hätte sie ihre Gedanken gelesen: »Du musst nicht hierherkommen. Du bist immer willkommen, aber nur, wenn du es selber willst.« 
Das ist Anja nun wirklich zu kompliziert. Sie dreht sich aus Fränzis Griff und schaut nach dem Papagei, der behutsam an einer Erdnuss knabbert und sie mit schräg gelegtem Kopf mustert.




 
An einem Sonntagmorgen, als die Kinder spät aufwachen, ist die halbe Straße vollgeparkt mit lauter ungewöhnlichen Fahrzeugen. Die Eltern mustern belustigt die bunt angesprühten Laster, wild gemusterten Wohnwagen mit Fahnen und Wimpeln und umgebauten Geländewagen, die alle schon früh durch Lauterbach gerumpelt sind.
»Die Blumenkinder treffen sich zum Sonntagsfrühstück auf dem Lande«, spöttelt Papa und schaut einem Mann mit langen Locken und einer grellorangen Latzhose hinterher, der barfuß um seinen Laster herumgeht, um eine Gitarre herauszuholen. 
»Du bist ja nur neidisch auf seine tollen Locken«, kichert Mama, und jetzt müssen Anja und Flitzi auch lachen. Papa wirft ihnen einen düsteren Blick zu und will ihnen verbieten, zu Fränzi hinüberzulaufen: »Wenigstens am Sonntag kann diese Familie auch mal gemeinsam frühstücken!«
»Wir holen nur ein paar Eier«, sagt Anja, obwohl Fränzis Hühner immer noch keine Eier legen, und sie ziehen schnell die Tür hinter sich zu, bevor Papa mit einer gemeinsamen Unternehmung drohen kann, einer Wanderung womöglich. 
Drüben bei Fränzi sieht es aus wie bei einem Dorffest. Überall sitzen Leute auf dem Boden, manche haben kleine Kinder dabei, irgendwo schreit ein Baby. Der Mann mit den vielen Locken, der Martin heißt, stimmt seine Gitarre, und auf jeder freien Fläche liegt ein Hund. Fränzi steht in der Küche, schneidet stapelweise Brotscheiben von einem riesigen Laib und schnappt nach Luft vor Lachen über einen Jungen am Herd, der gleichzeitig Kaffee kocht, Pfannkuchen bäckt und Witze erzählt. Anja und Flitzi stehen in der Tür und staunen. 
»Sind das alles Fränzis Freunde?«, fragt Flitzi Anja leise. Eigentlich hat Anja, wenn sie ehrlich ist, geglaubt, Fränzi hätte kaum Freunde außer ihnen. »Was steht ihr da rum wie im Tierpark«, ruft der Junge am Herd und wirft Anja einen Pfannkuchen zu, den sie fängt wie ein Frisbee.
»Gut«, sagt der Junge anerkennend. »Willst du auch einen Kaffee?«
»Dafür bin ich noch zu klein«, sagt Anja und wird sofort glühend rot im Gesicht, denn etwas Dümmeres kann wohl niemand sagen. Aber der Junge lacht nicht.
»So klein siehst du gar nicht aus«, sagt er nur. 
Da kommt auch schon Fränzi und zieht sie zum Küchentisch.
»Das sind Anja und Flitzi«, ruft sie, »die helfen mir und machen mit.« Jemand klatscht, und Keno drängt sich an Flitzis Knie und will am Hals gekrault werden.
»Wir treffen uns hier zu einer Demo«, erklärt Fränzi, »und das klappt am besten, wenn alle gut gefrühstückt haben. Der hier, der mit den Pfannkuchen, das ist übrigens Tim.«
»Was ist eine Demo?«, fragt Flitzi, und Anja ist froh, dass sie das Wort kennt und es Flitzi erklären kann, damit der Junge merkt, dass sie nicht ganz so dumm ist: »Wenn viele Leute für etwas sind oder gegen etwas, tun sie sich zusammen und sagen ihre Meinung, und manchmal malen sie auch Schilder oder machen Krach, damit keiner übersehen kann, wofür sie kämpfen.«
»Genau«, ruft Fränzi, »und uns wird keiner übersehen!«
»Wofür kämpft ihr denn?«, fragt Anja.
Martin klopft mit den Knöcheln gegen die Wand.
»Für die Wand?«, fragt Flitzi. Alle lachen, aber es ist kein spöttisches Gelächter, und Flitzi muss mitlachen. 
»Für den Gnadenhof«, sagt Fränzi. Als sie Anjas und Flitzis entsetzte Gesichter sieht, setzt sie sich mit ihnen an den Küchentisch, auf dem sich inzwischen die Pfannkuchen stapeln. Jeder isst einen, und sie erklärt, was passiert ist.
»Ihr habt ja vielleicht schon mitgekriegt, dass maneigentlich für alles eine Genehmigung braucht«, sagt Fränzi. »Und für den Gnadenhof brauche ich auch eine.«
»Wieso denn?«, fragt Anja. »Man kann doch wohnen, wo man will, oder? Und Haustiere darf man doch auch haben?«
»Oder braucht man eine Hamstergenehmigung?«, sagt Flitzi und kichert. Die anderen in der Küche machen Vorschläge, was für Genehmigungen es noch geben könnte: eine Goldfischgenehmigung, eine Zwerghasengenehmigung, eine Schildkrötengenehmigung. 
»Eine Kindergenehmigung!«, ruft Martin.
»Eine Schulschwänzgenehmigung«, meint Tim. Sie essen Pfannkuchen und lachen über die verrückten Genehmigungen, bis Fränzi irgendwann meint: »Wenn ich einfach nur Haustiere hätte, wäre alles bestens. Aberirgendjemand hat die Behörden angerufen und gesagt, das hier wäre ein Tierheim. Und dafür braucht man dann eine Tierheimgenehmigung oder so was.«
»Wer denn?«, fragt Anja entsetzt.
»Keine Ahnung, das war ein anonymer Anruf.« 
Einen Moment lang klopft Anjas Herz schneller, weil sie plötzlich befürchtet, ihre Eltern könnten es gewesen sein. Schließlich gibt es bessere Nachbarn als ein Tierheim, und nach der Sache mit der bunten Schule war Papa sich erst recht nicht sicher, ob Fränzis Ideen immer so unbedenklich waren. Gleichzeitig weiß Anja, dass ihre Eltern Fränzi niemals verpetzen würden. Sie leben zwar ganz anders und finden vieles merkwürdig, aber Verräter sind sie nicht. 
»Und weil ich keine Genehmigung habe«, fährt Fränzi fort, »können sie den Gnadenhof schließen, wenn sie wollen.«
»Aber sie können doch froh sein«, ruft Flitzi, »wenn sich einer um die Tiere kümmert!«
»Fränzi ist denen ein Dorn im Auge«, sagt Martin finster. »Die wollen den Laden hier abreißen und alles teuer verkaufen, wetten?«
Anja und Flitzi blicken sich stirnrunzelnd an. Die ungewohnten Gedanken schwirren ihnen im Kopf herum. Die ganze Geschichte ist ziemlich schwer zu verstehen, aber klar ist, dass der Gnadenhof nicht verschwinden darf und dass sie dabei mithelfen werden, ihn zu retten. Sie schauen sich in der Küche um. Inzwischen reden alle durcheinander. 
»Guck mal«, sagt Flitzi leise zu Anja und zeigt auf eine Frau mit Haaren, die hinten verfilzt sind wie ein Vogelnest, »die trinkt Wein mitten am Tag.« Anja starrt die Frau an und schüttelt sich. Fränzi sieht ihre Blicke und zuckt mit den Schultern. 
»Das dürfen wir auf keinen Fall Mama und Papa erzählen«, flüstert Anja, »das ist ja eklig.« 
Auch Martin mit seinen finsteren Blicken ist ihnen etwas unheimlich. Schließlich suchen alle ihre Kinder, Hunde, Pullover und Schilder zusammen, bald scheint es loszugehen. Die Babys schauen aus bunten Tragetüchern hervor. Ein hässlicher gelblicher Hund schnappt sich die letzten Pfannkuchen vom Küchentisch.
»Und – kommt ihr mit?«, fragt Tim. Anja schaut Flitzi an: »Wir müssen erst fragen, oder?«
»Ich frage«, ruft Flitzi und ist schon aus der Tür. Während alle die Sachen in den Autos verstauen, wartet Anja vor dem Hof auf Flitzi, aber sie kommt einfach nicht zurück. Tim stellt sich zu ihr und klopft an sein Bein. Gleich kommt ein zotteliger Hund angesprungen, der so lange Stirnfransen hat, dass man seine Augen gar nicht sieht.
»Ist das deiner?«, fragt Anja etwas schüchtern, weil sie immer noch an ihre dumme Antwort von vorhin denken muss und am liebsten die Zeit zurückdrehen würde, um etwas Klügeres, Witzigeres zu sagen.
»Der gehört Martin und mir, ist uns zugelaufen«, sagt Tim. »Er heißt Ferkel, weil er als Erstes unseren Mülleimer ausgeräumt und sich im Abfall gewälzt hat.«
»Komischer Name«, meint Anja, und dann traut sie sich noch zu fragen: »Ist Martin dein Papa?« 
»So ähnlich«, sagt Tim. Anja fragt nicht weiter nach, denn nun geht es los. Zwei große Busse fahren rückwärts aus der Auffahrt, und jemand hat das Radio so laut gestellt, dass man auf der Straße dazu tanzen könnte. Entweder Flitzi kommt gleich zurück oder Anja muss ohne sie und ohne Erlaubnis mitfahren. Sie steigt schon mal zu Tim und Martin in den Bus, in dem es nach feuchtem Hund riecht, und als Martin anfährt, ist Flitzi immer noch nicht zu sehen. Dann muss sie eben zu Hause bleiben. Die Autos fädeln sich eins nach dem anderen aus der engen Straße auf die Hauptstraße von Lauterbach, manche hupen, und Martin kurbelt die Fensterscheibe herunter und winkt allen Fußgängern. Anja duckt sich unauffällig hinter Tim. Es ist zwar toll, aber auch peinlich, mit so viel Lärm durch den Ort zu kurven, und eigentlich ist es Anja gar nicht recht, so aufzufallen. Aber für den Gnadenhof würde sie alles tun, sogar ohne Erlaubnis mit einer wilden Meute den Sonntagsfrieden stören, der den Lauterbachern sonst sehr heilig ist. Anja weiß das von ihren Eltern. 
 
Sonntag in Lauterbach bedeutet:
–  ein weiches Ei zum Frühstück
–  viel Kaffee
–  immer wieder Kaffee
–  lange Zeitung lesen
–  nicht bei anderen klingeln
–  wenig sprechen
–  Sonntagsspaziergang, damit alle auch mal etwas gemeinsam erleben
 
So sind die Sonntage hier schon immer gewesen, sagen Mama und Papa. Und es gibt keinen Grund, es nicht genauso zu machen, weil man sich irgendwann in der Woche auch mal ausruhen muss. Ausruhen finden Anja und Flitzi langweilig, aber seit Fränzi da ist, können sie ja auf den Gnadenhof, dann müssen ihre Eltern den Sonntagsspaziergang eben mal allein machen. Abends sieht Mama dann manchmal enttäuscht aus, aber sie versucht es zu verbergen, sie will keine Glucke sein, sagt sie. Aber dass Anja statt Sonntagsspaziergang hupend durch Lauterbach rollen darf, ist eher unwahrscheinlich.
Sie fahren langsam durch die Straßen. Fränzi, die im Wagen vor ihnen sitzt, wirft den Leuten Flugblätter zu, bis sie mitten auf dem Dorfplatz zu stehen kommen. Es ist kurz nach zwölf, die Zeit, in der sich sonst eine tiefe Mittagsstille über den Ort legt, und sie brechen in die Stille ein wie die Bremer Stadtmusikanten. Alle springen aus den Autos, die Hunde jagen über den Platz, ein kleines Kind klettert sofort in den Dorfbrunnen, und einer, der Jo heißt, holt sein Saxofon hervor. Er spielt eine schnelle Melodie, die zwischen den Häusern hin und her springt. Die ersten Fenster gehen auf, jemand schreit von oben »Ruhe«, und ein paar Kinder kommen aus den Häusern gelaufen und rennen zu Jo.
 

 
»Siehst du, Anja«, ruft Fränzi, »wie gut es ist, ein Instrument zu können?«
Sie läuft zwischen den Hunden, Kindern, ihren Freunden und den bunten Autos hin und her, holt Flugblätter und ein Megafon, und ab und zu schaut sie sich um und nickt ihren Freunden strahlend zu. Man kann sehen, dass sie froh ist, nicht allein zu sein. 
Allmählich füllt sich der Platz immer mehr. Benito und Keno, die bisher ausgelassen herumgetobt sind, drängen sich an Anja. Krümel hat sich unter eines der geparkten Autos verzogen. Er weiß, dass er zu klein für eine Demo ist. Jemand könnte ihn übersehen und auf ihn treten. Jo spielt, so laut er kann, und Anja vergisst ihr schlechtes Gewissen wegen Flitzi. Da nimmt Fränzi auf einmal das Megafon und es wird ganz still auf dem Platz.
»Ich bin Fränzi vom Gnadenhof«, sagt sie, und man hört ihre Stimme bis in den letzten Winkel. 
»Ihr wisst sicher, was der Gnadenhof ist«, sagt Fränzi. Ihre Freunde fangen an zu klatschen, und auch ein paar andere Leute rufen und nicken zustimmend. 
»Ich versuche Tieren zu helfen und ihnen ein neues Zuhause zu geben. Der Gnadenhof ist kein Tierheim – er ist einfach ein Zuhause für mich und meine Tiere.« Da schreit auf einmal jemand dazwischen: »Lüge, alles Lüge!« Anja schaut sich verwirrt um. Wieso sollte Fränzi lügen? Jeder kann sie ja besuchen kommen und selbst sehen, was auf dem Gnadenhof los ist. Der Mann, der dazwischengebrüllt hat, hat ein rotes Gesicht und schüttelt heftig den Kopf. 
»Die Behörden wollen den Gnadenhof schließen«, fährt Fränzi fort, »sie wollen, dass ich alle Tiere weggebe. Wahrscheinlich wollen sie am liebsten den ganzen Hof dem Erdboden gleichmachen.« 
Anja fasst an Kenos warme Ohren und schaut sich auf dem Platz um. Die Leute hören aufmerksam zu. Manche sehen empört aus oder erstaunt, als könnten sie es nicht glauben, was Fränzi erzählt. Tim lehnt ganz in Anjas Nähe an einem der bunten Autos. Sie traut sich nicht, zu ihm herüberzuschauen.
»Ich will hierbleiben«, ruft Fränzi, »und ich glaube, meinen Tieren geht es auch gut. Helft mir, dass wir in Lauterbach bleiben können!« Sie schwenkt eine große Liste, auf der alle unterschreiben sollen, die für den Gnadenhof sind. Die Leute fangen an zu murmeln. Manche gehen gleich nach vorne zu Fränzi und unterschreiben, andere fangen an zu diskutieren. Anjas Englischlehrerin streitet sich mit dem Friseur, der Flitzi immer den Pony zu kurz schneidet. Der Bäcker zeigt auf Fränzi und fuchtelt mit den Händen. Die Frau vom Supermarkt hat sich bei der Kindergartenleiterin untergehakt und klatscht zu Jos Musik, während ein Haufen kleiner Kinder um Fränzi herumrennt und Fangen spielt. 
Als sich Anja nach dem Mann mit dem roten Gesicht umschaut, hört sie auf einmal in der Ferne Polizeisirenen, die sich schnell nähern. Jo spielt immer weiter, auch als drei Polizeiwagen mitten auf dem Dorfplatz vorfahren. Die Leute weichen etwas zurück und schauen zu, wie ein paar Polizisten herausspringen, als wäre etwas Schlimmes passiert, und auf Fränzi zueilen. Jo lässt sich nicht beirren und hört nicht auf zu spielen. 
»Haben Sie eine Genehmigung?«, fragt der eine Polizist. Fränzi schüttelt den Kopf.
»Dann räumen Sie bitte sofort den Platz«, sagt der Polizist nicht unfreundlich. 
Anja weicht zurück, sie hat noch nie einen Polizisten aus solcher Nähe gesehen und hat Angst, etwas könnte passieren, sie weiß gar nicht, was, niemand wird schießen, aber eine Ungeduld liegt über dem Platz. Anja nimmt Keno mit hinüber zu Tim, es fühlt sich sicherer an, neben ihm zu stehen, und er scheint sich keine Sorgen zu machen. Keno legt sich gleich neben Tim.
»Das machen die immer so«, sagt er leise zu Anja, und es klingt, als hätte er schon viel Erfahrung.
»Ich habe so was noch nie gemacht«, gesteht Anja, als ob sie ein schlechtes Gewissen haben müsste, dabei steht sie doch nur auf dem Dorfplatz und hilft Fränzi, den Gnadenhof zu retten. Auf einmal gibt es eine große Unruhe. Anja sieht nicht genau, was passiert, aber plötzlich hat Fränzi kein Megafon mehr, Jo hat aufgehört zu spielen, und an den bunten Autos ist ein Gewusel und Gebell. Die Leute gehen schnell vom Platz. 
Auf einmal wird es sehr ruhig. Ein Polizist kommt auf die Autos zu, einen Notizblock in der Hand: »Ich würde gern Ihre Namen notieren!« Anja und Tim schauen sich an, dann verschwinden sie schnell im Bus und setzen sich auf die hintere Bank. Anja fühlt sich fast wie ein Dieb, als ob sie verfolgt würden. Sie sitzt dicht neben Tim, beide ducken sich etwas und sind still. Dann späht Tim hinaus: »Jetzt ist er wieder weg, Entwarnung.« 
Anja weiß gar nicht, was sie denken soll. Die Polizei ist doch eigentlich dazu da, um sie zu beschützen, aber jetzt fühlt sie sich fast verfolgt, obwohl sie doch nichts Schlimmes gemacht hat. Darf Fränzi etwa nicht auf dem Dorfplatz ihre Meinung sagen? Oder waren sie einfach zu laut? Oder denken die Polizisten, Fränzis Leute hätten etwas Falsches gemacht? 
Als sie wieder aus dem Bus krabbeln, sind die Polizisten abgefahren. Fränzis Freunde stehen zusammen. Die Frau, die vorhin Wein getrunken hat, spricht laut und aufgeregt vor sich hin, und auf einmal möchte Anja unbedingt nach Hause.
»Ich sage es ja«, orakelt Martin, »die Genehmigungen mal wieder. Jemand hat uns bei der Polizei verpetzt. Demnächst brauchen wir noch Genehmigungen zum Leben.«
»Ich geh dann«, sagt Anja leise, aber keiner hört sie, noch nicht einmal die Hunde achten auf sie, und sie geht langsam davon. Am liebsten würde sie noch ein bisschen im Dorf herumlaufen, weil sie schon ahnt, dass es zu Hause Ärger geben wird. Der Sonntag, der vorhin noch in den Gassen hing, hat sich aufgelöst, es ist nicht so ruhig wie sonst in Lauterbach, und ihre Eltern werden auch nicht in Sonntagsstimmung sein. 
Und so ist es auch. Als Anja in ihre Straße einbiegt, sieht sie die Nachbarn in kleinen Grüppchen zusammenstehen. Auch ihre Eltern sind dabei, aber kaum haben sie Anja entdeckt, kommen sie beide rasch auf sie zu und schieben sie durchs Gartentor. Fast fühlt es sich an, als würde Anja abgeführt, es fehlen nur noch die Handschellen. Als sie das sagt, bleiben ihre Eltern wie angewurzelt stehen.
»Hör mal«, bricht es aus Mama heraus, »weißt dueigentlich, bei was für einem Blödsinn du mitmachst?«
»Das war kein Blödsinn«, murmelt Anja. »Wir wollten den Gnadenhof retten.«
»Und, habt ihr ihn gerettet?«, fragt Papa böse.
»Ich konnte doch Fränzi nicht alleine lassen.«
»Sie war nicht alleine«, sagt Papa scharf und wird immer lauter, »sie hatte einen Haufen verrückter Freunde dabei, und es gibt überhaupt gar keinen Grund, warum du da auch mitmischen musstest, ohne uns zu fragen, verstehst du!«
»Ich habe doch gefragt!«, ruft Anja. »Ich meine, Flitzi sollte euch fragen.«
»Und dann lässt du sie einfach hier stehen und kurvst mit den Verrückten durchs Dorf! Sie liegt in ihrem Zimmer und heult die ganze Zeit!«
»Sie ist halt zu klein«, sagt Anja trotzig, »wenn ihr mich schon nicht kämpfen lasst, dann darf sie doch erst recht nicht, oder.«
»Kämpfen!«, ruft Papa. »Kämpfen auf dem Dorfplatz von Lauterbach mit einem Rudel angetrunkener Spinner, und meine Tochter mittendrin!« Mama legt ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter, aber seine Wut ist unaufhaltsam, und er schüttelt die Hand sofort ab. Immer noch stehen sie vor dem Haus.
»Das ganze Dorf redet darüber! Reicht das nicht, wenn ihr eure Schule anpinselt? Müsst ihr euch jetzt auch noch mitten im Dorf mit der Polizei prügeln?«
Anja will gerade erklären, dass sich niemand geprügelt hat und dass die Polizei gar nicht gekommen wäre, wenn der rotgesichtige Schreihals nicht Alarm geschlagen hätte, und dass man sich wehren muss, wenn etwas Gutes einfach verschwinden soll. Da zieht Mama sie am Arm.
»Komm, wir gehen besser mal rein, wir müssen uns ja nicht vor den Nachbarn streiten.«
»Wir müssen uns gar nicht streiten«, sagt Anja. Es fehlt nicht mehr viel, und ihr kommen die Tränen. »Ich wollte nichts Dummes machen, und das sind keine Spinner, die wollten alle nur Fränzi helfen, und ihr mögt doch Fränzi auch, oder?«
Die Eltern sehen sich an. Einen Moment lang ist es ganz still. Anja schaut zu Boden und entdeckt plötzlich zwischen den kurz geschnittenen Grashalmen einen leuchtend grünen Grashüpfer.
»Tut mir leid wegen Flitzi«, meint sie leise.
»Geh zu ihr und sag ihr das.« 
Schnell drängt sich Anja an den Eltern vorbei, läuft ins Haus und gleich in ihr Zimmer. Sie setzt sich auf den Boden und lehnt den Kopf an die Wand. Flitzi nebenan schluchzt laut, aber sie kann noch nicht zu ihr gehen. Sie muss erst noch warten, bis das Herzklopfen aufhört. Sie denkt mindestens zehn Gedanken gleichzeitig: 
Fränzis Freunde sind keine Spinner. Der Mann mit dem roten Gesicht hat sie bei der Polizei verpetzt. Der Gnadenhof darf nicht zugemacht werden. Sie hat ganz nah neben Tim gesessen. Sie hat Angst gehabt und ist trotzdem nicht weggegangen. Sie hat Flitzi im Stich gelassen. Hoffentlich haben viele Leute unterschrieben. Hoffentlich darf sie weiter zu Fränzi gehen. Hoffentlich mögen ihre Eltern Fränzi. Nicht jeder muss so leben wie Fränzi, aber auch nicht jeder muss so leben wie ihre Eltern. Ferkel ist ein dummer Name für einen Hund.
Als Anja diese Gedanken alle durcheinander eine Weile gedacht hat, kann sie zu Flitzi hinübergehen. Die liegt zusammengerollt auf ihrem Bett und schluchzt in regelmäßigen Abständen. Als sie die Tür gehen hört, hält sie einen Moment still, dann heult sie los wie eine Sirene. Anja geht auf Zehenspitzen zu ihr und setzt sich neben ihr auf das Bett. 
»Es tut mir leid«, flüstert sie, aber das kann Flitzi bei dem Gejaule gar nicht gehört haben. Anja rüttelt sie leicht an der Schulter.
 

 
»Jetzt hör mal, ich wollte nicht ohne dich mitfahren. Plötzlich ging es los, und du warst noch im Haus, und da bin ich eben ins Auto gesprungen.« 
Flitzi rührt sich nicht, aber das Sirenengeheul hat aufgehört. Nach einer Weile richtet sie sich halb auf und wischt sich über das Gesicht. »Habt ihr den Gnadenhof gerettet?«
Anja seufzt und lehnt den Kopf an die Wand. Auf einmal ist sie sehr müde.
»Keine Ahnung.« 




 
In den nächsten Tagen machen alle einen Bogen umeinander, Mama und Papa um Anja, Anja um Fränzi, Flitzi um Anja und Anja um Flitzi. Nur Fränzi arbeitet vor sich hin, als wäre nichts geschehen. Sie streicht den Zaun zur Einfahrt, setzt Rankgitter neben die Haustür und deckt das Hühnerhaus neu. Manchmal, wenn sie eine Pause macht und den Rücken durchstreckt oder mit ihrem Kaffeebecher hinter dem Haus sitzt, legt sie die Hand über die Augen und schaut hinüber zu Anjas und Flitzis Haus. Flitzi winkt immer, wenn sie Fränzi entdeckt, aber sie läuft nicht wie sonst schnell hinüber, und Anja weicht zurück, als hätte sie sich an Fränzi die Finger verbrannt. Immer noch wartet sie darauf, dass ihre Eltern ihr sagen, ob sie Fränzi mögen oder nicht. 
Wenn Flitzi nach den Hausaufgaben zu Ole geht, fragt sie Anja manchmal, ob sie mitkommt, aber Anja hat keine Lust zu spielen. Eigentlich will sie überhaupt niemanden sehen. So wie jetzt. Sie liegt auf ihrem Bett und ärgert sich, dass sie sich zu ihrem Geburtstag keinen MP3-Player wie alle anderen gewünscht hat, weil sie es dumm fand, ständig Musik in den Kopf gestopft zu bekommen. Aber im Moment wäre es genau richtig, sich einen Knopf ins Ohr zu stecken und nichts mehr außer der Musik zu hören. Wenn sie zu Fränzi gehen könnte, hätte sie wenigstens etwas zu tun, aber dann müsste sie vielleicht auch zu viel an Tim denken, den sie dort in der Küche zum ersten Mal gesehen hat. Sie hat sich nicht richtig von ihm verabschieden können, und am Abend nach der Demo, als Fränzis Freunde sich alle noch einmal am Gnadenhof trafen und auf der Weide Lieder sangen und Wein tranken, konnte sie ja nicht mehr dazukommen, weil auf einmal alles kompliziert war, und wenn nun noch der Gnadenhof geschlossen würde, dann wäre alles zum Heulen. 
Plötzlich hat Anja Tränen in den Augen. Sie richtet sich auf und sitzt einen Moment lang reglos auf dem Bett. Draußen leuchtet die warme Septembersonne die Straße, das Haus und den Gnadenhof bis in die kleinsten Ecken aus. Das Stoppschild hinten an der Kreuzung glüht, als hätte jemand es angezündet. Aus der Ferne hört Anja Kinder laut rufen und Traktorengeräusch. Schnell springt sie auf, rennt die Treppe hinunter und zieht sich die Gummistiefel an.
»Ich geh rüber zu Fränzi«, ruft sie. Und wenn dasirgendwem nicht passt, dann ist das einfach nicht zuändern. 
Als sie durch das Tor kommt, schaut Fränzi, die gerade ihre Motorsäge reinigt, gar nicht hoch.
»Kannst du mir mal das Schmieröl aus der Scheune holen?«, sagt sie und schabt mit dem Schraubenzieher eine dicke Schicht verölten Dreck vom Sägeblatt herunter.
»Klar«, sagt Anja und ist so erleichtert, dass sie einen kleinen Sprung macht, gerade als Fränzi doch zu ihr hochblickt. Beide lachen. Anja läuft zur Scheune und holt die verklebte Kanne. Sie sieht zu, wie Fränzi die Säge richtet. Das Öl sieht aus wie bernsteinfarbener Sirup.
»Ich will bei dir wohnen«, sagt Anja auf einmal. Sie hat nicht lang nachgedacht, was sie damit meint, und erschrickt etwas über ihren eigenen Gedanken. Fränzi runzelt fragend die Stirn.
»Ich zieh zu dir«, versucht Anja es noch einmal, und mit einem Schlag ist sie begeistert. »Ja, ich komme auf den Gnadenhof. Ich kann doch in der Kammer neben der Küche wohnen.«
»Und deine Eltern?«
»Die sehen mich ja trotzdem. Ich lasse die meisten Sachen drüben, weißt du? Und wenn sie mich sehen wollen, gehe ich rüber und spiele mit ihnen Fang den Hut oder esse mal Abendbrot mit ihnen. Ich will ja nicht weglaufen, weißt du? Ich will halt lieber hier sein. Bei den Tieren. Und bei dir.«
Als sie das alles gesagt hat, traut sie sich kaum, Fränzi ins Gesicht zu schauen. Die Worte sind so schnell gekommen, dass sie keine Zeit hatte, sie rechtzeitig zu verschlucken. Sie schiebt mit den Füßen einen Stein hin und her. Fränzi hat die Säge ins Gras und den Kopf auf die Knie gelegt. Eine ganze Weile sitzt sie so und überlegt.
»Warum sagst du nichts?« 
»Weil ich erst mal nachdenken muss, bevor ich losquatsche«, sagt Fränzi leise.
»Und was denkst du?«
»Es wäre schön, wenn du bei mir auf dem Gnadenhof wohnen würdest«, sagt Fränzi langsam. Anja lässt sie nicht aus den Augen. Wenn Fränzi so langsam spricht, möchte man sie schütteln oder stoßen oder ihre Lippen einölen, so wie die Motorsäge, damit es ein bisschen schneller vorangeht. Aber das würde nichts helfen, denn ihre Gedanken sind ja deswegen auch nicht schneller. Wenn Fränzi jetzt Ja sagt, wird Anja hinübergehen, ihren Schlafsack holen und ein neues Leben anfangen. Ihren Eltern wird sie alles so erklären, dass niemand beleidigt ist. Sie müssen einfach einsehen, dass ein Leben mit Tieren für ein Kind besser ist, ein Leben ohne Fußmatte am Eingang und Zierbeete, Wäschefalten, Servietten neben den Tellern und Haareföhnen nach jedem Regentropfen. Außerdem wird Flitzi ja drüben bleiben und ihnen Gesellschaft leisten. Dann darf Mama eigentlich auch Anjas Zimmer haben, da könnte sie endlich einen guten Schreibtischstuhl mit Rollen unterbringen, der sonst nirgendwo hinpasst, und einen neuen Schreibtisch natürlich auch. 
Wenn Fränzi allerdings Nein sagt, und nach dem ersten Satz ist beides möglich, dann weiß Anja nicht mehr weiter. Dann passt sie nirgendwo mehr hin. Vielleicht zieht sie dann zu Tante Nell in die Stadt, falls die sie nimmt, oder sie geht ins Internat. 
»Ich bin manchmal hier auch allein, weißt du«, sagt Fränzi. Das ist immer noch kein Ja und auch kein Nein. Gespannt krallt Anja die Zehen in die Schuhe, wie immer, wenn sie es nicht abwarten kann, an Weihnachten oder wenn sie eine Klassenarbeit zurückbekommen oder kurz bevor sie anfängt, ihre Geburtstagsgeschenke auszupacken.
Da sagt Fränzi etwas, womit Anja nicht gerechnet hat. Es ist weder ein Ja noch ein Nein.
»Komm doch heute Nacht mal rüber mit deinen Schlafsachen. Dann kannst du ausprobieren, wie es ist auf dem Gnadenhof. Und danach schaust du dann, wie es weitergeht.« 
Zuerst ist Anja etwas enttäuscht, dass Fränzi sie nicht sofort zu sich nimmt. Schließlich hat sie selbst zugegeben, dass sie Gesellschaft braucht. Sie hat zwar Benito, Keno und Krümel, aber ein Mensch wäre sicher auch gut. Jeden Morgen muss sie ohne Gesellschaft am Küchentisch sitzen und sich allein Marmeladenbrote schmieren. Das stellt Anja sich ganz schön einsam vor. Aber vermutlich hat sich Fränzi daran gewöhnt, und es ist sicher besser, erst mal langsam mit etwas mehr Gesellschaft anzufangen. 
Anja geht nach drüben und holt ihren Schlafsack, den Schlafanzug und die Zahnbürste. Ihre Kuscheltiere lässt sie in ihrem Bett, auf dem Gnadenhof gibt es ja genug echte Tiere. Als sie gerade im Flur ihre Hausschuhe in die Tasche stopft, kommt Mama aus dem Garten. 
»Was wird das, wenn es fertig ist?«
»Ich kann bei Fränzi übernachten, sie ist einsam«, sagt Anja.
»Ach so«, sagt Mama, »und wir?«
»Ihr habt ja euch und Flitzi«, meint Anja und ist froh, dass Mama nichts von ihren weiteren Plänen ahnt, das gäbe sicher noch einiges Hin und Her über Einsamkeit und all diese Dinge.
 

 
»Na gut«, meint Mama, »aber fragen könntest du schon.«
Anja winkt ihr zu und schleppt die Tasche hinüber zu Fränzi. 
»Stell alles in die Kammer«, ruft Fränzi von hinten, »ich fang schon mal mit der Abendrunde an.«
Anja drückt die Tür zur Kammer auf. In der Ecke steht ein altes Bett mit einer durchgelegenen Matratze, der Boden ist ziemlich staubig, und den Lichtschalter findet sie auch nicht. Nachher muss sie Fränzi danach fragen. Sie stellt die Tasche ab und holt einen Besen. Das macht sie zu Hause nur, wenn Mama dreimal nachfragt. Aber zu Hause ist es eben auch nicht richtig dreckig. Die Kammer dagegen starrt vor Dreck. Als Anja anfängt zu fegen, wirbelt sie den Staub erst richtig auf und fängt an zu husten. Sie fegt den Dreck eine Weile hin und her, bis sie darauf kommt, alles mit dem Besen in die Diele zu schieben. Jetzt ist es hier zwar viel staubiger, aber wenigstens die Kammer etwas sauberer. Und Anja ist ja nicht pingelig, wenn sie es sauber haben will, kann sie gleich drüben bleiben. Sie breitet den Schlafsack auf der Matratze aus und stellt ihre Hausschuhe vor das Bett. Eine Katze streicht draußen am Fenster vorbei. Anja versucht, sie hereinzulocken, aber sie ist scheu und biegt schnell um die Ecke. 
Anja setzt sich auf das Bett und versucht sich vorzustellen, sie wäre Fränzis Tochter. Sicher müsste sie dann nicht in die Schule, und wahrscheinlich hätte sie sehr kräftige Arme vom vielen Arbeiten auf dem Gnadenhof, zwei oder drei eigene Hunde und ein paar Katzen im Zimmer und so wirre Haare wie Fränzi. Sie fährt sich durch die glatten, dünnen Haare, seufzt und läuft hinaus zu Fränzi, die gerade bei den Kaninchen ausmistet. Keno steht gespannt, eine Pfote angehoben, vor dem Gehege und starrt die Kaninchen an. 
»Hallo Besuch«, ruft Fränzi, »kannst du mal frisches Heu holen? Da vorne ist die Schubkarre.« 
Sie arbeiten eine Weile, bis es anfängt zu nieseln. Anja bringt noch den Mist weg, und Fränzi macht eine große Kanne heißen Tee. 
Sie setzen sich an den Küchentisch und legen ihre Hände um die Tassen. Fränzi schaut versonnen aus dem Fenster, und Anja überlegt, woran sie wohl denkt, an die Tiere vielleicht oder an Martin. Sie traut sich nicht zu fragen, obwohl sie Fränzi nun schon ganz gut kennt, und krault stattdessen Benito zwischen den Augen. Benito legt seine Schnauze auf Anjas Bein und sieht aus, als wollte er schnurren. 
Es ist ganz still in der Küche, man hört nur weit weg ein Autogeräusch und Benitos leises Schnaufen. Anja bewegt langsam ihre Finger durch Benitos Fell und erschrickt fast, als Fränzi plötzlich sagt: »Weißt du, wie das bei mir zu Hause war, als ich ein Kind war?« Anja schüttelt den Kopf. »Meine Mama und mein Papa waren noch ordentlicher als deine«, sagt Fränzi. »Und wenn in meinem Zimmer Sachen auf dem Boden herumlagen und ich in der Schule miese Noten hatte und Tiere mit nach Hause gebracht habe, Mäuse, kleine Vögel und so, dann gab es einen Ärger, das kannst du dir nicht vorstellen.«
»Bei mir gibt es doch auch Ärger, wenn ich solcheSachen mache.«
»Aber so einen Ärger schaffen deine Eltern gar nicht«, sagt Fränzi. »Bei uns war der Ärger so schlimm, dass sie mich ins Zimmer eingeschlossen haben, bis es so war, wie sie es wollten. Da bin ich dann irgendwann weg. Aber ich hab sie vermisst.«
»Du hast sie vermisst?« Das kann Anja sich kaum vorstellen. »Warum hast du sie denn vermisst, wenn sie so gemein zu dir waren?«
»Das war ja doch mein Zuhause«, sagt Fränzi nachdenklich. Dann schaut sie Anja an und fängt an zu lachen. »Komm, wir machen etwas Lustiges, du siehst so ernst aus!« 
Sie greift hinter sich und stellt das alte Radio an, und dann holt sie Kekse und ein paar Spiele und türmt alles auf dem Küchentisch auf. Anja isst so viele Kekse, wie sie will, und sie spielen hintereinander Uno, Scrabble und Quartett, bis ihnen die Augen brennen vor Müdigkeit. Irgendwann geht Anja hinüber in die Kammer und legt sich aufs Bett. Schon im Halbschlaf, muss sie über Fränzis Zuhause nachdenken. Gut, dass ihre Eltern sie nicht einschließen. Im Gegenteil, sie haben sie sogar mit Sack und Pack zu Fränzi ziehen lassen. Kleine Tiere und halb tote Vögel darf Anja zwar auch nicht mit nach Hause bringen, sie muss immer viel zu früh ins Bett und essen darf sie auch nicht, wann und was sie will. Trotzdem vermisst Anja plötzlich Mamas kühle Hand, die ihr jeden Abend noch einmal über das Gesicht streicht. Vielleicht geht sie morgen wieder rüber, um ihren Eltern Gesellschaft zu leisten. Mit diesem Gedanken schläft sie beruhigt ein.




 
Am nächsten Tag zieht Anja doch erst mal wieder zu Hause ein, wenigstens zum Schlafen. Dafür ist sie jetzt nachmittags noch öfter drüben bei Fränzi.
Seit neuestem gibt es auf dem Gnadenhof nämlich drei Zwergziegen. Sie kommen aus einem Streichelzoo, wo sie sich in einem winzigen, asphaltierten Hof, angekettet an Pflöcken, unter unzähligen streichelnden Kinderhänden duckten. Die kleine kaffeefarbene hat einen kugelrunden Bauch, Flitzi dachte sogar zuerst, sie wäre vielleicht schwanger. 
»Alles Luft«, meint Fränzi, »die ist wie ein aufgeblasener Ballon. Bei Ziegen kommt die Luft nicht hinten raus wie bei uns, verstehst du?« 
Bei der anderen, einer schokoladenbraunen, sieht man die Rippen unter der straffen Haut, sie muss unbedingt aufgepäppelt werden. Die dritte finden Anja und Flitzi am schönsten, sie ist weiß-braun gescheckt und unglaublich scheu. Wenn sich ihr Anja langsam nähert, dreht sie sich gleich um und galoppiert davon, als sollte es ihr an den Kragen gehen.
»Die braucht Zeit, die hat den Zoo nicht gut verkraftet«, sagt Fränzi und schaut zufrieden auf die kleine Herde.
»Jetzt kannst du nie wieder Urlaub machen«, sagt Anja.
»Wieso?«
»So viele Tiere, die kannst du doch nicht allein lassen.«
»Will ich ja auch gar nicht«, sagt Fränzi und lacht, weil die Kaffeebraune plötzlich Luftsprünge macht. »Wovon soll ich mich denn erholen?«
»Die da könnte Kaffee heißen«, ruft Flitzi, »und die andere Schoko. Für die Scheue weiß ich noch keinen Namen.«
»Reh«, schlägt Fränzi vor.
»Wieso Reh?«
»Scheu wie ein Reh eben.«
Fränzi hat gerade damit angefangen, die Koppel zu erweitern und die Zäune zu erhöhen. 
»Wir kriegen noch mehr neue Gäste«, sagt sie, »Pferde aus schlechter Haltung.«
»Pferde?«, jubelt Flitzi. »Können wir dann auf denen reiten?«
»Kannst du denn reiten?«
»Na ja, im Urlaub sind wir mal auf Ponys am Strand geritten, und im Zirkus durfte ich auf den Pferden sitzen.«
»Ich denke, du findest Reiten dumm«, sagt Anja scharf. »Als Lisa sich das Pferdebettzeug gewünscht hat, hast du gesagt, du magst keine Pferde.« 
»Pferde schon, aber kein Pferdebettzeug«, stellt Flitzi klar. 
Fränzi hört gar nicht zu, wie immer, wenn sie sich streiten. Sie macht einfach etwas anderes, bis sie nicht mehr können. 
»Du sagst ja gar nicht, dass wir mit dem Streiten aufhören sollen«, hat Flitzi einmal mitten in der schlimmsten Brüllerei zu Fränzi gesagt. Da ging es gerade darum, wer den Papagei füttern dürfte.
»Ihr sollt ja gar nicht aufhören«, antwortete Fränzi amüsiert. »Besser, ihr spuckt das alles aus, das ist wie mit schlechtem Essen, das muss eben raus. Macht ruhigweiter.«
»Stören wir dich denn nicht?«, fragte Flitzi gleich nach.
»Womit denn?«, fragte Fränzi, und als Flitzi danach mit Anja weiterstreiten wollte, passte es nicht mehr, und sie fütterten den Papagei zusammen.
»Wo sind denn die Pferde?«, fragt Anja nun.
»Auf dem Westernhof, hinten am Wald. Da läuft es schlecht, und die Pferde müssen es ausbaden«, meint Fränzi. 
Sie holt den Transporter, aber diesmal dürfen Anja und Flitzi nicht einsteigen.
»Das kann richtig Ärger geben«, sagt Fränzi, »ich will euch nicht wieder in Schwierigkeiten bringen.« 
Anja wird rot. Fränzi hat also gemerkt, dass eine Zeit lang nicht alles so war wie sonst. 
»Könnt ihr die Kaninchen heute Abend füttern, wenn ich nicht rechtzeitig zurück bin?«
»Wie lange bist du denn weg?«
»Weiß nicht«, ruft Fränzi und kurbelt das Fenster hoch. Anja und Flitzi bleiben zurück und stehen etwas verloren vor dem Gnadenhof herum, bis Ole vorbeiradelt und Flitzi mitnimmt. Anja geht nach drüben und macht Hausaufgaben, und dann hilft sie Mama, die Brombeeren zurückzuschneiden. Mama schaut sie von der Seite an: »Schön, dass du auch mal wieder hier bist.« Sie sagt es nicht wie einen Vorwurf, es klingt eher etwas wehmütig, und plötzlich wundert sich Anja, dass Mama nicht eifersüchtig ist. Sie könnte ja denken, Anja und Flitzi fänden Fränzi toller als sie, weil sie lieber auf dem Gnadenhof herumstapfen, statt bei ihr zu sein. Eigentlich, findet Anja, ist ihre Mutter sehr großzügig, und sie überlegt, ob sie ihr das sagen soll. Stattdessen erzählt sie von den Ziegen, und beinahe auch noch von Tim auf der Demo, aber das behält sie dann doch für sich.
Später legt sie sich in die Hängematte und stellt sich vor, die neuen Pferde stünden schon auf der Koppel. Sie haben glänzendes Fell und weiche Mäuler und kommen gleich zu ihr getrabt, wenn sie ihre Schritte hören. Vor allem ihr schimmerndes rotes Lieblingspferd, auf dem sie reiten kann, wann immer sie will, über die Wiesen hinter dem Gnadenhof und durch den Wald. Die Mähne des Pferdes weht im Wind, und ihr eigenes Haar auch. Auf diesem Pferd hat sie wilde schulterlange Locken. Das sieht einfach schöner aus als dieses platte strähnige Haar, das flach auf ihrem Kopf liegt und links und rechts vom Gesicht in langweiligen Vorhängen herabhängt. Flitzi hat wenigstens dicke Haare, die nach Vanille duften, obwohl sie sie fast nie wäscht. Fränzis Haare können nicht im Wind wehen, weil sie zu filzig sind. Manchmal sieht es aus, als hätte Fränzi den Kopf voller Schlangen, und Anja weiß gar nicht, ob Fränzi überhaupt reiten kann, und auf einmal ist sie eingeschlafen und träumt eine wirre Geschichte mit Pferden und Schlangen.
Als sie aufwacht, ist es kühl geworden, sie richtet sich mit einem Ruck auf und rutscht fast aus der Hängematte. Langsam geht sie zum Haus, wo Papa gerade den Gartentisch abschrubbt, und fragt nach Flitzi.
»Die macht bei Fränzi eine Abendrunde«, murmeltPapa, und die Art, wie er das sagt, zeigt Anja, dass er auf Fränzi nicht mehr böse ist. Vielleicht hat er sich sogar an sie gewöhnt. 
Fränzi ist wahrscheinlich noch nicht zurück, und Anja läuft hinüber zum Gnadenhof, um Flitzi zu helfen. Es gibt dort jeden Abend eine Menge zu tun: Kaninchen in die Ställe tragen und füttern, den Papagei versorgen, die Hunde über die Felder schicken, das Wasser für die Vögel austauschen, die Ziegen in die Scheune bringen, Ställe verschließen, den Hof fegen, Blumen wässern. Normalerweise macht Fränzi das alles alleine.
 

 
Eigentlich hat sie ja auch keinen Beruf, jedenfalls nicht so wie Anjas und Flitzis Eltern. Der Gnadenhof ist ihr Beruf, und die Abendrunde gehört dazu. Flitzi schafft die Abendrunde schon fast allein, aber mit Anja geht es besser. 
Als Anja mit Löwenzahnbüscheln in den Händen zu den Ställen läuft, hockt Flitzi zusammengekrümmt neben der Schubkarre und schluchzt.
»Hast du dir wehgetan?«, fragt Anja erschrocken.
»Fränzi ist weg«, weint Flitzi.
»Das wissen wir doch«, sagt Anja beruhigend, »das hat sie uns doch gesagt.«
»Aber es ist schon Abend«, heult Flitzi, »und sie ist schon so lange weg.«
Anja legt ihr die Hand auf die Schulter, wie es sonstMama immer macht. »Die kommt bestimmt gleich. Komm, wir machen alles fertig für sie, dann freut sie sich.« 
Schweigend gehen sie wieder an die Arbeit. Ab und zu stehen sie still und lauschen in den Abend, ob sie Fränzis Transporter hören, aber alles bleibt friedlich und still, eine späte Amsel singt, und die Kaninchen raspeln den Löwenzahn weg, als wären sie völlig ausgehungert. Benito und Keno sind nirgends zu sehen, bestimmt sind sie mit Fränzi gefahren, aber Krümel springt wild um sie herum und drängt sich gegen Flitzis Bein. Hunger hat er nicht, er rührt das Futter nicht an, das Flitzi ihm in den Napf füllt. Er schiebt seine Nase unter ihre Hand und will gestreichelt werden. 
»Wenn Fränzi nicht zurückkommt, nehmen wir ihn«, sagt Flitzi düster zu Anja und rubbelt Krümel zwischen den Ohren. Allmählich ist Anja auch beklommen zu Mute. Sie sind fertig mit der Arbeit, alle Tiere sind versorgt, der Abend steht dunkel zwischen den Ställen und über den Wiesen. Von hier aus leuchtet ihr Haus wie ein Adventskalender. Das Licht in der Küche brennt heller als die Straßenlaternen, und im Wohnzimmer sehen sie ihren Vater hin und her gehen.
»Komm, wir gehen rüber«, meint Anja, weil ihr nichts Besseres einfällt, »bestimmt gibt es Abendbrot.« 
»Vielleicht haben die auf dem Westernhof auch Gewehre«, sagt Flitzi da auf einmal. 
Fränzi könnte auch von einem der Pferde gefallen sein, die sie befreien will, oder mit dem Auto in den Graben, oder sie hat sich verfahren, obwohl das sehr unwahrscheinlich ist, oder sie streitet sich den ganzen Abend mit den Pferdequälern. Doch bevor sie sich noch mehr schlimme Sachen ausdenken, bringen sie Krümel hinein, streicheln ihn noch einmal und gehen nach Hause. Auf einmal ist Anja sehr froh, dass sie nicht mit Fränzi in der Dunkelheit um Pferde kämpfen muss, sondern in den warmen Flur kommen, ihre Schuhe ausziehen und sich an den gedeckten Abendbrottisch setzen kann, wo es Milchreis mit Zimt und Zucker gibt. Papa rührt in dem dampfenden Topf und will gerade Flitzis Teller füllen, da bricht Flitzi schon wieder in Tränen aus: »Fränzi ist vielleicht tot, und wir müssen Krümel nehmen, und was machen wir dann mit dem Papagei?«
»Moment«, sagt Mama und gießt Flitzi erst mal einen Kamillentee ein, »wieso soll sie denn tot sein? Heute Morgen sah sie noch ziemlich lebendig aus.«
»Sie ist immer noch nicht wieder da, und es ist doch schon dunkel, und Krümel ist ganz allein.«
»Fränzi kann ja mal einen Abend woanders sein, oder?«, sagt Mama. »Vielleicht trifft sie sich mit jemandem, oder sie geht mal schön essen oder ins Kino.«
»Aber sie hat kein Geld zum Essengehen«, ruft Flitzi, »und hier gibt es auch kein Kino, und sie ist sowieso jeden Abend zu Hause!«
»Woher willst du das denn wissen?«, sagt Papa. »Du weißt doch gar nicht, wie viel Geld sie hat und wo sie sich abends so herumtreibt.« 
Herumtreibt. Anja findet das Wort unfreundlich. Sie untersucht die Gesichter ihrer Eltern, und wenn sie ehrlich ist, sieht es so aus, als seien Mama und Papa auch etwas beunruhigt. 
»Wir bleiben jetzt alle noch ein bisschen wach und spielen etwas«, schlägt Mama vor, »und nachher schauen wir noch mal, ob Fränzi da ist.«
»Und wenn nicht?«
»Das sehen wir ja dann.«
Sie löffeln den Milchreis, und danach spielen sie Uno und Fang den Hut und trinken dabei Kamillentee, den eigentlich niemand mag, aber beruhigend ist er doch. Als Flitzi verliert, will sie sich wie immer mit Anja streiten, die schon mit einem verborgenen Lächeln zu ihr hinüberschaut. Aber dann müssen sie schon wieder an Fränzi denken. Anja überlegt sogar kurz, wo Krümels Körbchen stehen würde, wenn er bei ihnen bliebe, aber dann fällt ihr ein, dass Fränzi ja auf jeden Fall wiederkommen muss und wird. Mit etwas Glück ist sie vielleicht inzwischen schon nach Hause gekommen, ohne dass sie es bemerkt haben. Das kann zwar eigentlich kaum sein, weil man Fränzis Transporter immer hört, wenn er in die Straße einbiegt, aber manchmal passieren ja auch Dinge, die nicht sein können.
Schließlich packt Papa die Spielhütchen in den Karton und streckt sich.
»Kinder, jetzt aber mal schlafen gehen, es ist spät.« Anja und Flitzi drängen sich am Fenster und sehen hinüber zum Gnadenhof. Alles ist dunkel, und es ist klar, dass Fränzi noch nicht wieder zurück ist. Sie schauen sich an. 
»Und ihr habt keine Ahnung, was Fränzi vorhatte?«, fragt Papa.
»Wir mischen uns da nicht ein«, sagt Mama. »Wir können ihr doch nicht nachspionieren, wir wissen doch gar nichts über sie.«
»Ihr vielleicht nicht, aber wir schon«, sagt Anja heftiger als beabsichtigt.
Sie erzählen ihren Eltern von Fränzis Plan, die Pferde von dem Reiterhof zu holen. 
»Rächer der Gerechten«, murmelt Papa, »das kann ja auch nicht gut gehen, wenn einer allein Robin Hood spielt.« Da wird Anja gleich wieder wütend. 
»Aber wenn es keiner macht, bleibt alles so, wie es ist! Fränzi macht was, und sie hilft den Tieren!«
»Jaja, ist schon gut, ich will deine Fränzi nicht schlechtmachen, aber wenn sie nicht wiederauftaucht, kann man sich ja schon mal fragen, ob sie nicht ein bisschen weit geht«, murmelt Papa. »Ich glaube nicht, dass sie allein die Welt verändern kann, und irgendwann wird sie sich ziemlich die Finger verbrennen.«
»Wie meinst du das?«, schreit Anja, aber Mama hat schon das Telefon geholt.
»Wir rufen jetzt die Polizei.«
»Und was sollen wir denen sagen? Dass Fränzi eine Nacht nicht zu Hause ist?« Der Vater schüttelt den Kopf. »Kinder, ihr seid so rettungslos naiv, das muss jetzt einfach mal gesagt sein.«
»Was heißt noch mal naiv?«, will Flitzi wissen, aber bevor sie diese Fragen geklärt haben, passiert etwas anderes. Sie hören draußen schnelle Schritte, und dann klopft jemand heftig gegen die Tür. 
»Können die nicht klingeln?« 
Flitzi ist schon an der Tür und reißt sie auf. Da steht Tim, außer Atem, mit blassen Lippen, seine Haare hängen ihm feucht in die Stirn. Er drängt gleich an Flitzi vorbei ins Haus und keucht, noch bevor er im Wohnzimmer ist: »Ihr müsst kommen! Die haben Fränzi was getan! Kommt schnell!« Die Eltern schauen den keuchenden Jungen entsetzt an.
»Wer bist du überhaupt?«
»Warst du etwa mit, Tim?«, fragt Anja. Dass auf einmal Tim vor ihr steht, macht sie ganz durcheinander, und zugleich schießt plötzlich wieder Angst um Fränzi in ihr hoch. Und ein bisschen eingeschnappt wäre sie auch, wenn sie Zeit dafür hätte: Warum hat Fränzi dann nicht auch sie mitgenommen? Flitzi und sie machen die ganze Arbeit auf dem Gnadenhof, und wenn es spannend wird, müssen sie zu Hause sitzen und Fang den Hut spielen. 
»Tim gehört zu Martin, und der gehört zu Fränzi«, erklärt Flitzi. 
Als Tim dann erzählt, was passiert ist, kann Anja nur froh und dankbar sein, dass sie gemütlich im Wohnzimmer geblieben sind. Tim ist ein paar Jahre älter, der kann solche Abenteuer eher überstehen. Aber richtig mutig sieht er gar nicht aus, er hat eine wackelige Stimme und ist überhaupt am ganzen Körper so zittrig, dass Mama ihm einen Stuhl hinstellt und eine Tasse Kamillentee einschenkt.
»Der Junge steht ja unter Schock«, raunt sie Papa zu.
»Die haben einfach draufgehauen«, wiederholt Tim immer wieder, »die wollten ihr wehtun, die haben nicht mehr aufgehört.«
»Wer denn, wer soll das denn sein?«, fragt Mama nach.
»Männer«, sagt Tim, »so Männer, ich konnte nichts erkennen, ich bin dann einfach abgehauen, als Fränzi hingefallen ist, hau ab, hat sie dauernd geschrien. Hätte ich lieber dableiben sollen?« Nun fängt er wirklich zu weinen und noch mehr zu zittern an. Anja setzt sich einfach neben ihn und legt ihm einen Arm um die Schulter, Flitzi holt Schokolade, und die Eltern reden beruhigend auf ihn ein. 
Nach einer Weile geht es wieder. Sie versuchen herauszufinden, was passiert ist.
Fränzi und Tim waren zum Westernhof gefahren. 
Auf dem Feldweg kurz vor ihrem Ziel hatte sich ein Geländewagen quer gestellt. Ein paar Männer hatten ihnen dort aufgelauert, waren aus dem Auto gesprungen, hatten Fränzi aus dem Wagen gerissen und auf sie eingeschlagen. Keiner hatte Tim bemerkt, der wegrannte, sobald es ging.
»Warum haben sie das gemacht?«, fragt Flitzi weinend. »Ich wusste ja, dass sie tot ist.«
»Sicher ist sie nicht tot«, sagt Papa ärgerlich. »Wir sind doch nicht im Kino, so etwas passiert nicht einfach so. Tim, wo genau wart ihr? Weißt du noch, wie die Orte hießen, durch die ihr gefahren seid?«
»Klar«, sagt Tim und putzt sich die Nase. Anja nimmt gleich den Arm von seiner Schulter. »Simonswald, Hochingen, Dreipflockingen, nach dem Automarkt links.« Die Mutter hält schon das Telefon in der Hand, aber der Vater winkt ab. 
»Wir holen sie, wer weiß, was da gelaufen ist.«
»Wir müssen wenigstens einen Krankenwagen anrufen!«
»Wir fahren gleich los«, sagt Papa, »und Tim kommt mit und zeigt den Weg.« Auf einmal ist er sehr entschlossen und auf komische Weise gut gelaunt, obwohl doch etwas Schreckliches passiert ist. Erwachsene sind schon merkwürdig, denkt Anja. Monatelang gibt es nur Ermahnungen und Fränzigemurmel, und auf einmal wollen alle Fränzi retten, als gehörte sie zur Familie. Und dass Tim einfach spät am Abend zitternd im Flur steht, stört auch niemanden. Das ist eigentlich das Beste an der ganzen wilden Geschichte. Schon drängen alle in den Flur und ziehen sich Jacken über, da greift Mama Anja und Flitzi aus dem Getümmel.
»Ihr bleibt hier, das ist viel zu gefährlich. Wer weiß, was da los ist, und es ist viel zu spät. Tim, du kannst bei uns übernachten, wenn du willst.«
Wieder etwas zum Staunen. Übernachtungen gehen sonst nur nach Anmeldung und Vorbesprechen, und auf einmal soll der wildfremde Tim bei ihnen schlafen. Aber er ist schon längst aus der Tür. Er lässt sich nicht einsperren. Es geht ja auch nicht ohne ihn, Papa würde den Weg gar nicht finden. Anja traut sich nicht, einfach hinauszulaufen. Seit sie Fränzi kennt, hat sie schon so oft gegen die Regeln verstoßen, und etwas Angst hat sie, wenn sie ehrlich ist, auch. Außerdem muss ja irgendjemand dableiben und aufpassen, ob Fränzi nicht doch von alleine nach Hause kommt. 
Sie sitzen noch eine Weile im Wohnzimmer herum und versuchen eine Runde Fang den Hut, aber als Flitzi zum dritten Mal die Farben verwechselt und Anja jedes Mal, wenn sie dran ist, angestupst werden muss, schickt Mama sie ins Bett. 
»Und was ist mit Fränzi?«
»Die ist morgen sicher wieder da, wenn ihr aufwacht.«
»Ich kann aber bestimmt nicht einschlafen!«
»Und wenn Papa und Tim etwas passiert?«
Sie liegen unruhig in ihren Betten, Anja klopft noch einmal an Flitzis Wand, aber die gibt schon keine Antwort mehr, und nach ein paar Minuten fallen auch Anja die Augen zu. 




 
»Und? Ist sie wieder da?«, ruft Anja. Mama nickt. Sie hat gerade die Rollläden hochgezogen. Normalerweise kringelt sich Anja beharrlich unter der Decke zusammen und schnauft unwillig, aber heute setzt sie sich sofort auf. Flitzi kommt schon fertig angezogen ins Zimmer gestürmt, falls sie gleich losmüssen und Fränzi helfen oder Papa befreien.
Aber das brauchen sie nicht.
»Papa ist schon bei der Arbeit, Fränzi in der Klinik«, erklärt Mama. 
Flitzi bricht sofort in Tränen aus, weil sie glaubt, dass Fränzi tot ist, so wie sie es die ganze Zeit geahnt hat. Anja schaut Mama entsetzt an und wartet ab, bis sie weiterredet.
»Ihr müsst zur Schule«, drängt Mama. Aber das geht nun wirklich nicht, nicht nach so einer Nacht, und wo ist überhaupt Tim?
»Papa hat ihn zu Martin gebracht«, sagt Mama. Aber Papa kennt doch Martin gar nicht und will nichts mit den Hippies zu tun haben, und woher weiß er, wo Martin wohnt? Mama muss die Gedanken ordnen, erst ihre eigenen, dann Anjas und Flitzis.
»Also: Sie sind zu der Stelle gefahren, an der Tim gestern Abend weggelaufen ist. Aber da war kein Geländewagen mehr, nur Fränzis Transporter. Der stand schräg an der Böschung, und ein paar Meter weiter lag Fränzi. Nein, Flitzi, sie ist nicht tot. Aber auf jeden Fall ist sie verletzt, und Papa und Tim haben sie ins Krankenhaus gebracht, und da ist sie jetzt.«
»Wir gehen sie sofort besuchen«, sagt Flitzi. 
»Nach der Schule«, sagt Mama. »Dann könnt ihr hin, da geht es ihr sicher schon besser.« 
Flitzi will immer noch mehr wissen, wie viel besser es ihr gehen wird, wie schlecht es ihr gestern ging, ob sie geblutet, geweint oder geschimpft hat, ob die Männer, die sie verprügelt haben, im Gefängnis sind, und vor allem, wo die Pferde geblieben sind. Als Mama zugibt, dass sie nicht mehr weiß, will Flitzi sofort alles herausbekommen, vielleicht als Detektiv. Aber Anja hat keine Lust auf solche Spiele. Sie merkt, dass sie seit gestern nicht aufgehört hat, Angst zu haben: um Fränzi, um Tim, um den Gnadenhof. Über Nacht ging die Angst wahrscheinlich heimlich weiter, verpackt im Schlaf. Und jetzt ertränkt Anja sie im Zitronentee, den Mama auf den Tisch stellt, und geht erst mal in aller Ruhe zur Schule, bevor es wieder losgeht mitdiesem Fränzitrubel. Das sagt sie auch zu Flitzi, die hin und her tänzelt und gleichzeitig lacht und heult, weilFränzi nicht tot, aber krank ist und außerdem gerettet, aber die Pferde nicht, jedenfalls kann sie von hier aus keine erkennen. 
Sie will gleich rüber und im Stall nachschauen, aber Mama bleibt stur und schickt sie in die Schule, auch wenn sie sowieso zu spät kommen und es sich eigentlich nicht mehr richtig lohnt. Flitzi ist wie Papa merkwürdig gut gelaunt, wenn etwas Aufregendes passiert. Aber bei Anja fühlt sich die Aufregung an, als würde der Bach hinterm Gnadenhof sie mitreißen und bis nach Holland ins Meer schwemmen.
Anja will nirgendwo hingeschwemmt werden, sie will einfach, dass alles so ist wie immer, dass sie morgens zur Schule geht und nach dem Mittagessen Hausaufgaben macht und dann zu Fränzi rüber, und ob da Pferde sind oder nicht, ist ihr egal. Fränzi soll einfach im Hof herumfuhrwerken, mit ihren kniehohen Gummistiefeln und ihren filzigen Haaren, und kurz hochschauen, wenn Anja und Flitzi zu den Tiergehegen hinüberlaufen. Wenn sie kalte Hände kriegen, macht Fränzi Waffeln und heißen Apfelsaft. Und dass Fränzi wenig sagt und manchmal seltsame Ideen hat, stört gar nicht. Ab und zu kann ein neues Tier hinzukommen, von ihr aus auch ein paar zottelhaarige Freunde, vor allem, wenn sie Söhne haben, die Pfannkuchen in die Luft werfen können. Das reicht Anja völlig, ansonsten ist alles gut so, wie es ist, oder jedenfalls dachte sie das bisher. 
Aber wenn nun Leute den Gnadenhof schließen wollen und Fränzi mitten in der Nacht von wildfremden Kerlen verprügelt wird und ihre eigenen Eltern Fränzi retten, anstatt dass Fränzi arme Tiere rettet, dann ist alles ziemlich durcheinandergeraten. 
Am Nachmittag besuchen Anja, Flitzi und Mama Fränzi in der Klinik. Still und bang gehen sie durch die leeren weißen Gänge mit den quietschenden Fußböden, bis sie vor einem Zimmer stehen, in dem Fränzi liegen soll. Auf dem Schild neben der Tür stehen zwei Namen, die sie beide nicht kennen. 
»F. Baldow, das wird Fränzi sein«, sagt Mama und klopft entschlossen an die Tür. Sie stecken den Kopf um die Ecke und sehen Fränzi erst gar nicht. Sie liegt im hinteren Bett und ist so blass, als hätte sie sich mit Flitzis Clownschminke angemalt. 
»Fränzi«, schreit Flitzi, stößt fast die Weintrauben von Fränzis Zimmernachbarin herunter, die auf einem Metalltischchen kunstvoll aufgeschichtet sind, und drängt sich zu Fränzi durch. Es tut so gut, sie dort liegen zu sehen, auch wenn sie fast nichts sagt. Sie lächelt kurz, als sie ihr einen Blumenstrauß aufs Bett legen, und flüstert: »Richtige Blumen, aus dem Blumenladen?«
 

 
Dann bittet Fränzi Mama noch, Martin anzurufen, damit er sich um den Gnadenhof kümmert, bis sie wieder bei Kräften ist. Sie zwinkert Anja und Flitzi zu und schließt dann gleich wieder die Augen. 
Das ist ein seltsamer Anblick, die blasse Fränzi in einem hässlichen hellgrünen Nachthemd in den leuchtend weißen Kissen. Anja überlegt, wo Fränzis dreckige Stiefel wohl geblieben sind, sie sind nirgends zu sehen. Flitzi ist schon wieder den Tränen nah, nur das Augenzwinkern hat sie etwas beruhigt. 
»Fränzi hat eine Gehirnerschütterung. Das ist kein Weltuntergang«, sagt Mama und nimmt Flitzis Hand, als sie aus der Klinik herauskommen.
»F. Baldow«, murmelt Anja vor sich hin. Mit dem neuen Namen klingt plötzlich die ganze Fränzi anders.
Als Papa am Abend von der Arbeit nach Hause kommt, will er gleich wissen, wie es Fränzi geht. Vielleicht hat er sich in Fränzi verliebt, überlegt Anja, aber das kann eigentlich nicht sein, weil er noch in Mama verliebt sein müsste und weil er ja bis vor ein paar Tagen noch den Kopf geschüttelt hat über Fränzi. Und außerdem hat er sie ja gestern Abend nur ohnmächtig gesehen. 
»Habt ihr geglaubt, das geht ewig so weiter? Dieser Gnadenhof ist doch ein Kindertraum. Das konnte nicht gut gehen«, sagt Papa düster. 
Anja versteht nicht, was Fränzis Gehirnerschütterung mit Kinderträumen zu tun hat und warum der Traum jetzt vorbei sein soll, jedenfalls klingt es danach, so wie Papa darüber redet.
»Wir haben doch auch Kinderträume«, wendet Flitzi ein. 
»Ihr seid ja auch Kinder, das ist es ja eben«, ruft Papa. »Fränzi ist erwachsen, sie ist auch nicht viel jünger als wir, sie könnte Kinder haben oder eine Arbeit, aber schaut euch an, was sie macht.«
»Dafür hat sie die Tiere«, sagt Anja.
»Und du hast Kinder und eine Arbeit, und wie findest du das auf Dauer?«, fragt Mama.
»Wieso, du doch auch!«, ruft Papa, und allmählich steigern sie sich in genau die gereizte Lautstärke, die sie Anja und Flitzi immer verbieten. »Und wie findest du das? Hast du doch so gewollt, oder?«
Anja stellt sich ans Fenster und schaut, ob Martin schon da ist, der hoffentlich Tim mitbringen wird. Vielleicht freut er sich ja auch, Anja wiederzusehen. Oder er schämt sich, weil er gestern Abend geheult und gezittert hat, und bleibt lieber zu Hause. 
»Der Gnadenhof ist auch eine Arbeit«, ruft sie vom Fenster aus, »und wie.«
»Aber man kriegt kein Geld dafür«, murmelt Papa, der schon wieder leiser geworden ist. 
Da fährt Martins bunt gestreifter Bus am Haus vorbei und hält auf Fränzis Auffahrt, Anja kann nicht erkennen, ob Tim darin sitzt. Wenigstens ist jetzt der Gnadenhof gut versorgt. Und nachher werden sie mal rübergehen und schauen, ob sie helfen können.




 
»Die sind hinter ihr her«, meint Martin finster.
»Das waren bestimmt die Leute vom Reiterhof, die wollten sie aus dem Weg räumen«, sagt Tim. Sie sitzen zu viert in der Küche des Gnadenhofs, die merkwürdig leer wirkt ohne Fränzi. Tim hat angeboten, noch mal Pfannkuchen zu machen, aber niemand hat richtig Lust dazu. Krümel irrt die ganze Zeit suchend umher und schnuppert an Fränzis Stallschuhen und ihrer Regenjacke. Benito und Keno liegen trübselig in der Ecke, als würde sich das Leben erst wieder lohnen, wenn Fränzi zurückkäme. 
Da fällt Anja plötzlich etwas ganz anderes ein. Sie hat auf einmal ein Gesicht vor Augen, erhitzt, mit roten Flecken auf den Wangen und auf der Stirn, jemand, der brüllt und den Gnadenhof abschaffen will.
»Wisst ihr noch, der Schreihals auf dem Dorfplatz?«, ruft sie. »Der Mann mit dem roten Gesicht, der plötzlich weg war, und dann kam die Polizei?«
»Was ist mit dem?«, fragt Tim.
»Der hasst uns!«, ruft Anja.
»Uns?«
»Den Gnadenhof eben«, sagt Anja. »Der wollte, dass die Demo aufhört und alle gegen den Gnadenhof sind!«
»Meinst du, dass er Fränzi aufgelauert hat?«
Sofort hat Anja ein schlechtes Gewissen. Sie weiß ja noch nicht einmal, wer dieser Mann war und was er vorhatte. Aber sein hasserfülltes Gesicht hat sie noch so genau vor Augen, weil sie es nicht gewohnt ist, dass jemand sie hasst. Oder jedenfalls jemanden, der ihr wichtig ist. Trotzdem kann sie ihn ja nicht einfach beschuldigen. 
»Keine Ahnung«, sagt sie und schaut hinüber zu Tim. Martin steht auf und wischt den Tisch ab.
»Jetzt hören wir mal auf mit den Grübeleien. Helft ihr mir mit den Viechern? Die Kaninchen brauchen frisches Stroh, die Vögel müsste auch jemand machen, und im Gemüsegarten sollten wir mal die Schnecken ablesen.«
Anja springt auf, froh, dass es etwas zu tun gibt. Martin ist ihr etwas unheimlich mit seiner düsteren Miene, und sie will auch nicht so genau wissen, wer hier in der Nacht herumrennt und Leute verprügelt, eigentlich will sie nur, dass die Tiere etwas zu fressen bekommen. Sie pflückt hinten am Acker große Büschel mit Löwenzahn und setzt sich dann zu den Kaninchen. Die sind inzwischen schwer und rund geworden und riechen nach Gras und Heu. Gemächlich kommen sie zur Käfigtür und zupfen sorgfältig einzelne Löwenzahnblättchen aus dem Haufen. Anja schaut ihnen zu, wie ihre Mäuler regelmäßig mahlen, wie sie sich ab und zu mit einer Pfote die Ohren glätten, es ist ein ruhiges, verlässliches Grüppchen, still beschäftigt mit dem Besten und Einfachsten, was es gibt: Fressen.
Mit Martin und Tim auf dem Gnadenhof kann man fast ein Familiengefühl kriegen. Wenn Fränzi da wäre, wäre es fast wie bei Anja drüben, nur ganz anders. Sie schiebt die Hand hinter das Türchen und fährt über den weichen runden Rücken des schwarzen Kaninchens. Unter den Pfoten ist sein Fell weißlich und etwas dreckig. Es lässt sich beim Fressen nicht stören. 
Als Fränzi drei Tage später nach Hause kommt, ist der Gnadenhof festlich geputzt. Martin hat die Auffahrt geschrubbt, Anja und Flitzi haben den Hof gefegt und Flitzi hat versucht, den Küchenboden zu wischen, aber weil sie das noch nie gemacht hat, wusste sie nicht genau, wie es geht, und hat den Aufnehmer so nass gemacht, dass die Küchenstühle danach in kleinen Pfützen standen. Sie haben einen Kuchen gebacken und Limo gemacht, und Anja hat sogar eine Tischdecke über den fleckigen Küchentisch gebreitet. Ein Glanz liegt über dem Gnadenhof. 
Fränzi sieht es und strahlt, schon als sie aus dem Taxi steigt, das sie von der Klinik hierhergebracht hat. DieHunde stürzen zur Straße und heulen vor Freude. Benito springt so heftig an Fränzi hoch, dass sie sich an der Taxitür festhalten muss, um nicht in die Knie zu gehen, und Krümel dreht sich so schnell im Kreis, dass er plötzlich anfängt, nach seinem eigenen Schwanz zu schnappen. Fränzi lacht und greift den Hunden ins Fell. Ihre Tasche ist voll mit Leckerli, die sie ihnen zuwirft: »Ihr alten Zausel, ich hab euch so vermisst!« Dann schaut sie über die Hundeköpfe hinweg zu Martin, Tim, Anja und Flitzi. »Euch auch, ihr alten Zausel!« 
Martin schiebt die Hunde zur Seite und nimmt Fränzi in den Arm. Tim verschwindet schnell im Haus, als wenn ihm der ganze Begrüßungstrubel zu viel ist. Aber Anja und Flitzi stehen verlegen und freudig herum und schauen Fränzi beim Umarmen zu. Da kommt sie schon herüber.
»Mensch, ihr beiden. Ich weiß gar nicht, was ohne euch passiert wäre!« Und sie legt einen Arm um Anja und einen um Flitzi. Das hat sie noch nie gemacht. Sie riecht nach Heu, obwohl sie doch schon eine Weile nicht mehr im Stall war, und nach Medizin. Anja lehnt sich vorsichtig in ihren Arm, da ist es schon wieder vorbei. Fränzi drückt ihnen noch einmal die Schultern, dann läuft sie ins Haus. Kurz darauf hören sie ihren Überraschungsschrei.
»Was ist denn hier los? Habt ihr einen neuen Gnadenhof hierhingestellt?« Sie gehen alle in die Küche, setzen sich um den Tisch und grinsen sich an. Jemand, der durchs Küchenfenster schauen würde, fände es bestimmt komisch, aber sie können eine Weile nicht damit aufhören. Dann fangen Anja und Flitzi an zu fragen.
»Geht es dir wieder richtig gut?«
»Was war denn genau los?«
»Wo sind die Pferde?«
»Wer war das?«
»Hast du Angst gehabt?«
Fränzi fährt mit dem Zeigefinger über die Tischdecke, und statt zu antworten, sagt sie: »Habt ihr die etwa extra gekauft?« 
»Das war der Mann mit dem roten Gesicht«, bricht es aus Anja heraus, »der will den Gnadenhof kaputt machen, der hat dich bestimmt auch gehauen.«
»Jetzt hört mal damit auf«, sagt Fränzi. »Ich habe auch schon viel herumüberlegt. Ich konnte die nicht erkennen, die hatten Mützen ins Gesicht gezogen. Bis zu den Pferden bin ich gar nicht gekommen, die sind immer noch auf dem Hof und kümmern vor sich hin. Aber wisst ihr, was? Wenn ich zu viel nachdenke, kriege ich Angst. Und das will ich nicht. Und jetzt schaue ich mal nach den Tieren.« Schon springt sie auf und läuft hinaus zu den Ställen, die Hunde um sie herum, ein vertrauter Anblick. 
Obwohl nicht klar ist, was wirklich los war, haben Anja und Flitzi jetzt auch nicht mehr so viel Angst. Martin räumt die Töpfe, die sie vorhin gespült haben, in die Regale und sieht ausnahmsweise nicht so grimmig aus wie sonst. Tim ist nirgends zu sehen. »Wir finden trotzdem raus, wer es war«, sagt Flitzi.
»Klar«, sagt Anja, aber richtig überzeugt ist sie nicht, sondern einfach nur froh, dass alles wieder fast so ist wie früher.
Als die Tiere versorgt sind, treffen sie sich alle wieder in der Küche und machen eine Art Fest. Es ist kein Fest, so wie Anja und Flitzi es von den Geburtstagen ihrer Eltern kennen, wo alle am Tisch sitzen, dauernd mit Sekt anstoßen und von den besonders schönen Porzellantellern besonders schöne Sachen essen, die Mama vorher stundenlang zusammengebraten und -gebrutzelt hat. Bei solchen Festen sind alle zuerst sehr feierlich und höflich und dann sehr fröhlich, aber niemand steht vom Tisch auf, nur wenn jemand aufs Klo muss. Anja und Flitzi dürfen kurz Hallo sagen und mit Sprudel anstoßen, aber dann müssen sie in ihre Zimmer und hören dem Gemurmel der Erwachsenen zu, bis sie eingeschlafen sind.
Bei Fränzi wird nicht gemurmelt, und vorbereiten konnte sie ja auch nichts, weil sie gerade erst gekommen ist. Sie holt zwei Weinflaschen heraus, eine Menge Schokoladentafeln und Weingummi, auf ein paar Teller türmt sie Chips und Erdnüsse, lauter Dinge, die Anja und Flitzi nur ausnahmsweise essen dürfen, und dann fragt sie Martin, ob er etwas singen kann. 
»Ich hab meine Gitarre nicht mit. Hast du noch deine alte?«, sagt Martin und grinst. 
Während Fränzi Unmengen von Teelichtern anzündet und überall verteilt, holt er aus dem Keller eine alte, verschrammte Gitarre. Sie sieht aus wie etwas, das man auf dem Sperrmüll finden kann, und eine Saite ist gerissen und hängt herunter. Das ist Martin egal, er zupft ein bisschen vor sich hin und fängt an, mit lauter, tiefer Stimmezu singen. Es klingt wunderschön, und sein Gesicht wird gleich viel sanfter, seine Augen milder als sonst. Fränzi singt auch mit, Tim, der plötzlich wieder im Türrahmen lehnt, klopft mit dem Fuß den Rhythmus. Anja stopft sich mit der einen Hand Chips in den Mund, mit der anderen krault sie Keno. Benito kuschelt seine Schnauze gegen Flitzis Knie und blinzelt zufrieden vor sich hin. Fränzi hat die Beine auf den Tisch gelegt und singt aus Leibeskräften. Sie kennt alle Lieder auswendig. 
»Wusste ich gar nicht, dass Fränzi singen kann«, flüstert Anja zu Tim hinüber. 
»Klar kann sie singen«, sagt Tim, »das kann doch jeder, oder?«
Niemand denkt in diesem Moment an etwas anderes als an die Kerzen, die sich in den ungeputzten Küchenfenstern spiegeln, und an die Musik, die fast zu laut ist für die Küche. Man müsste sie draußen spielen, am Feuer oder im Wald, so eine Art von Musik ist es. 
»Jetzt wird es aber doch mal Zeit«, sagt plötzlich Papa mitten in eine Pause zwischen zwei Liedern hinein. Er muss schon eine ganze Weile im Flur gestanden haben, denn sie haben kein Türklappen gehört. Vielleicht hat er sie sogar ein bisschen belauscht.
 

 
Aber nun schwenkt er seine Armbanduhr durch die Luft, mit Zeiten kennt er sich aus, die muss man einhalten, findet er. Aber böse ist er nicht, auch wenn die normale Schlafenszeit längst vorbei ist.
»Willst du einen Wein?«, fragt Fränzi, ohne die Beine vom Tisch zu nehmen. 
»Ich will meine Töchter«, sagt er, aber richtig eilig hat er es nicht, denn als Fränzi ihm eine Schale mit Chips entgegenstreckt, nimmt er welche, und er krault sogar Benito zwischen den Ohren, der den seltenen Gast mit leicht geducktem Kopf beschnuppert.
»Wie fühlst du dich?«, fragt er.
»Froh, dass ich wieder zu Hause bin, heilfroh«, sagt Fränzi und gießt Papa ein Saftglas randvoll mit Wein ein. Papa setzt sich zwar zu ihnen, aber den Wein nimmt er nicht. Er sieht ernst aus und schaut besorgt zwischen Fränzi und den anderen hin und her. Martin lässt die Gitarre sinken. 
»Spielen Sie doch ruhig noch etwas«, meint Papa, aber Anja ruft dazwischen: »Papa, was ist denn los, hast du schlechte Laune?« 
Papa fährt sich mit der Hand in den Nacken, seufzt und schaut auf seine Finger, die viel sauberer sind als alle anderen Finger in der Runde. Eigentlich merkwürdig, dass man Häuser in die Welt setzen kann, ohne sich die Hände dreckig zu machen.
»Ich will euch ja das Fest nicht vermiesen. Aber vielleicht sage ich es besser gleich. Ein Kollege im Büro hat mir erzählt, dass jemand versucht, das Land hier zu kaufen, es gibt ein Angebot.«
»Aber hier wohnt doch Fränzi!«, ruft Flitzi. »Das kann doch niemand einfach kaufen.«
»Du hast den Gnadenhof gepachtet, oder?«, fragt Papa Fränzi. Man merkt, dass er jedes Mal fast vergisst, Fränzi zu duzen, weil er vor jedem ›du‹ eine winzige Pause macht.
Fränzi nickt. 
»Wann läuft dein Pachtvertrag aus?«
»Jetzt im Herbst«, sagt Fränzi, »aber ich will ihn verlängern, klar.«
»So klar ist das eben nicht«, erklärt Papa, und bevor Anja oder Flitzi dazwischenfragen können, redet er schon weiter. »Da ist jemand, dem gehört schon eine Menge Land rund um Lauterbach. Der alte Lönnemeier. Der würde hier alles aufkaufen. Das Angebot ist gut, so viel Geld hat Fränzi niemals.«
Auf einmal ist sich Anja ganz sicher, dass sie weiß, wer dieser Jemand ist. 
»Hat er ein rotes Gesicht?«, fragt sie.
»Keine Ahnung«, sagt Papa, »ich weiß nur, dass sein Sohn in dem grünen Haus an der Ecke wohnt, hier gegenüber, und dass der immer am Fenster steht, mit gutem Ausblick auf den Gnadenhof. Der erzählt seinem Vater immer, was hier los ist, da bin ich sicher.«Anja und Flitzi haben noch nie jemanden im grünen Haus ein und aus gehen sehen, Kinder jedenfalls wohnen dort nicht, das wüssten sie.
»Aha«, sagt Martin finster. »Der Lönnemeier will bestimmt die Fränzi verjagen. Das ist vielleicht der Kerl, der schon bei der Demo Ärger gemacht und die Polizei geholt hat. Und der Sohn ist sein Spion und hat Fränzi verfolgt, als sie die Pferde holen wollte. Das ist alles Einschüchterung, damit du abhaust, Fränzi. Dann kann der Lönnemeier hier seine Villa aufstellen.«
Papa versucht Martin zu beruhigen.
»Das muss ja nicht so sein. Und eine Villa hat er schon, die braucht er hier nicht zu bauen.«
»Woher weißt du das?«
»Na ja«, sagt Papa verlegen, »unser Büro hatte damals den Auftrag, wir haben sie geplant.«
»Du hast für so einen das Haus gebaut?«, fragt Anja entsetzt. 
»Hör mal«, sagt Papa, »so einfach ist das nicht. Natürlich kriegt er ein Haus, wenn er dafür bezahlt. Er hat eben Geld.«
»Warum will er denn dann noch ein Haus?«, fragt Flitzi. 
Martin klopft wütend auf den Küchentisch. »Weil die eben nie genug kriegen können, diese Haie.«
Papa will widersprechen, bestimmt will er wieder sagen, dass alles nicht so einfach ist, aber jetzt reicht es Anja.
»Wir kaufen den Gnadenhof«, sagt sie, »ganz einfach. Dann kriegt er ihn nicht.«
»Von deinem Taschengeld, oder wie?« Tim klingt spöttisch, so wie Martin vorhin. Aber als er sieht, dass Anjas Nasenflügel anfangen zu zittern, legt er ihr eine Hand auf den Arm. »Würde ich ja auch gerne machen.«
»Geld, Geld, Geld«, schimpft Martin. »Lönnemeier hat es, wir haben es nicht, er kriegt alles, was er will, so geht das doch.«
Fränzi steht auf. 
»Mir reicht es. Genug Gequatsche. Ich gehe jetzt mit den Hunden raus, und morgen sehen wir weiter.«
»Ist das Fest vorbei?«, fragt Flitzi weinerlich.
»Wir feiern einfach morgen weiter«, sagt Fränzi und nickt ihr zu.




 
Aber am nächsten Tag wird nicht gefeiert. Als Anja und Flitzi nach der Schule hinüber zum Gnadenhof gehen, werfen sie scharfe Blicke auf das grüne Eckhaus, aber sie können niemanden im Fenster erkennen. 
»Ist der unsichtbar?«, flüstert Flitzi. 
»Vielleicht guckt er nur abends, er muss ja auch mal arbeiten.«
Fränzi liegt auf dem Sofa, blass und mit geschlossenen Augen, während Martin draußen den Ziegenstall ausmistet. Krümel, der sonst nicht auf das Sofa darf, hat sich wie eine Katze auf ihren Füßen zusammengerollt, und eine Hand hat sie auf Kenos Rücken gelegt.
»Mir geht das alles nicht aus dem Kopf«, sagt sie leise, als Anja und Flitzi sie umringen. Flitzi will ihr gleich ein Bild malen und Anja ihr einen heißen Kakao machen. Wenn sie selbst krank sind und Geschenke bekommen und etwas Heißes in den Bauch, ist meistens schon alles etwas besser. 
»Wenn wir dir den Gnadenhof kaufen könnten, dann wäre alles in Ordnung«, sagt Anja, während Flitzi Stifte und Blätter von drüben holt, und rechnet in Gedanken ihr Erspartes durch. Aber das reicht höchstens für einen neuen Kaninchenstall.
»Ich will ihn ja gar nicht besitzen, ich will nur hier wohnen und mich um alles kümmern«, seufzt Fränzi. 
»Wir müssen einen Plan machen«, überlegt Anja, »damit du hierbleiben kannst.«
Als Flitzi ihre Blätter auf Fränzis Küchentisch ausbreitet, machen sie erst mal eine Liste, was sie unternehmenkönnen.
 
Liste zur Rettung des Gnadenhofes:
–  Schnell viel Geld bekommen
–  Lönnemeier überreden, dass er schon genug hat und nicht noch mehr braucht
–  Die Stadt überreden, dass Fränzi den Gnadenhof behalten muss
–  Lönnemeier wegzaubern
–  Den Gnadenhof woanders hinzaubern
–  Alle Tiere auf Lönnemeier loslassen, bis er Angst kriegt
–  Lönnemeier auf den Gnadenhof zaubern
 
Die Geldideen sind zwar verlockend, aber eine Liste ist noch lange nicht die Wirklichkeit. Also können sie die Zeilen mit dem Geld gleich wieder durchstreichen. Als sie Fränzi die Liste vorlesen, setzt die sich mit einem Ruck auf.
»Ja!«, ruft sie aufgeregt. »Ihr seid genial! Wir holen ihn auf den Gnadenhof! Dann sieht er, wie gut hier alles ist!«
»Aber der kommt doch nicht einfach mit und füttert die Kaninchen, oder?«, wendet Anja ein. »Der will dich doch abschaffen, warum soll er dann mitmachen?«
»Da lasse ich mir schon etwas einfallen«, sagt Fränzi und setzt sich auf. Sie ist jetzt weniger blass als vorher und reibt sich aufgeregt die Hände. Anja und Flitzi nicken sich zu. Das ist Fränzi, so wie sie sie kennen. Dass Fränzi erschöpfter ist, als sie dachten, haben sie ja gesehen, aber es ist doch beruhigend, wenn ihr Unternehmungsgeist zurückkehrt. Zur Sicherheit malt Flitzi trotzdem ein paar bunte Bilder mit grinsenden Tieren und gelben Gnadenhöfen, damit Fränzi gar nicht erst ihre gute Laune verliert. 
 
Zu Hause sagt Papa nichts mehr über Lönnemeier und seine Pläne, und niemand fragt nach. Sie tun eine Weile so, als wäre alles wie immer, gehen in die Schule, zum Zahnarzt, mit Mama einkaufen, machen nachmittags Hausaufgaben und spielen mit Ole und Lisa oder mit Jasmin. Schließlich kann man nicht immer an das Gleiche denken, und die Zeit vergeht schneller, wenn man sich ablenkt, das kennen sie von Weihnachten. Wenn sie zu sehr darauf warten, dauert es länger. 
Zwischendurch bekommt Fränzi fünf Meerschweinchen von einer Familie geschenkt, die umziehen muss und in der neuen Wohnung keine Haustiere haben darf. Die Meerschweinchen ziehen zu den Kaninchen und sind anfangs so verschüchtert, dass sie niemand zu Gesicht bekommt. Nach einigen Tagen trauen sie sich zum Fressen nach draußen. Sie sind schmal und wuselig, mit kreisrunden schwarzen Augen. Zwei haben wuscheliges Fell, und drei sind so glatt und glänzend wie polierte Haselnüsse. Anja mag vor allem ihre Ohren, weiche rosa Läppchen, und die Luftsprünge, die sie machen, wenn sie sich hin und her jagen. 
Gerade sitzen sie beim Kaninchengehege und schauen zu, wie die Meerschweinchen zwischen ihren neuen Freunden herumflitzen, da winkt Fränzi sie aufgeregt in die Küche. 
Martin sitzt schon da, direkt neben Mama und Papa, und noch ein anderer Erwachsener, den sie nicht kennen. Tim lehnt an der Wand, seinen Hund Ferkel zwischen den Knien. Die Küche sieht aus wie ein Versammlungssaal, als ob gleich jemand eine Rede halten würde. 
»Also«, sagt Fränzi, »schließlich war es eure Idee.«
Anja und Flitzi schauen sich an. Sie wissen nicht, was los ist, aber sie ahnen, dass es um die Rettung des Gnadenhofs geht. Fränzi schwenkt die Liste, die Anja mit Flitzis Buntstiften geschrieben hat: »Lönnemeier auf den Gnadenhof zaubern. Das war eure Idee, und das machen wir!«
»Und wer kann hier zaubern?«, fragt Flitzi und schaut gespannt in die Runde.
»Wir alle«, sagt Fränzi. 
Anja sieht, dass Mama und Papa sich zweifelnde Blicke zuwerfen. Sofort beschließt sie, auf jeden Fall mitzumachen, egal was Fränzi vorhat, und anscheinend wollen ihre Eltern das ja auch tun, sonst säßen sie nicht hier. Mama hat noch ihre Kleider von der Arbeit an und sieht aus, als wäre sie direkt von der Sparkasse in Fränzis Küche gepurzelt. Wenn einer der Hunde sie anspringt, ist ihr dunkelblaues Jackett im Eimer, aber daran scheint sie gar nicht zu denken. Sie spürt Anjas Blicke und zwinkert ihr zu. Auf einmal ist Anja stolz auf sie und zwinkert zurück. Dann fragt sie: »Und wie sollen wir den Lönnemeier hierherkriegen?«
»Passt auf«, sagt Fränzi und steckt sich einen Stift hinter das Ohr, »Roland hier«, und sie zeigt auf den älteren Mann mit der spiegelnden Glatze, den keiner kennt, »der ist beim Fernsehen. Er macht eine Sendung über Tierschutz hier in der Gegend. Und er wird drei wichtige Leute auf den Gnadenhof einladen, die sollen hier ein bisschen mithelfen und werden dabei gefilmt. Und ratet mal, wer einer dieser Gäste sein wird?« 
»Lönnemeier!«, rufen Anja und Flitzi. Roland nickt. »Und weil immer alle ins Fernsehen kommen wollen, klappt es bestimmt. Er wird sich ärgern, aber er wird schon kommen. Wir machen ein großes Interview mit ihm.«
»Mit uns auch?«, fragt Anja.
»Willst du etwa auch unbedingt ins Fernsehen?«, fragt Tim etwas spöttisch, als wäre ihm das alles ganz gleichgültig.
»Klar, mit euch auch«, sagt Fränzi. »Ihr kommt alle dazu und erklärt ihm, dass der Gnadenhof in Gefahr ist.«
»Die Tiere auch«, ruft Flitzi. 
»Ja, wir zeigen ihm alles, ob er will oder nicht. Und Musik können wir machen, es soll ein richtiges Fest werden, eine Art Tag der offenen Tür!«
»Schon wieder feiern«, murmelt Papa und fährt sich über die Augen. Schließlich ist er das viele Feiern nicht gewohnt, vor allem nicht auf Fränzis Art.
»Und wir trommeln alle Nachbarn zusammen, die für den Gnadenhof sind, die sollen alle hier dabei sein und vor laufenden Kameras den Gnadenhof hochleben lassen«, sagt Mama. 
Anja stößt Flitzi an. Mama ist gut im Zusammentrommeln. Vor allem sieht sie so schick aus, dass sie auch Leute zusammentrommeln kann, die vielleicht keine zotteligen Hunde und bunt gestreiften Autos mögen. 
Nur Martin ist schweigsam, und Anja würde ihn gerne fragen, ob er nicht glaubt, dass der Plan gut ist. Aber vielleicht ist er hinter seiner in Falten gelegten Stirn für die Sorgen zuständig, damit die anderen unbesorgt Pläne schmieden können.
Inzwischen haben die Erwachsenen einen Tag festgelegt, an dem Roland mit seinen Leuten auf den Gnadenhof kommt.
»Und wenn Lönnemeier da schon einen Termin hat?«
»Der wird kommen«, sagt Roland, »ich wette darauf.«
»In zwei Wochen geht es los«, ruft Fränzi, und auf einmal fangen alle an zu lachen und durcheinanderzureden. Anja setzt sich auf Mamas Schoß, obwohl sie schon viel zu groß dafür ist, Flitzi balgt sich mit Ferkel und Benito auf dem Sofa, und Roland unterhält sich mit Papa über Einschaltquoten und das schlechte Fernsehprogramm.




 
Der Gnadenhof liegt in der Sonne und leuchtet maisgelb wie ein italienisches Schlösschen. An der Auffahrt sind bunte Autos aufgereiht, dazwischen spielen Kinder Verstecken. Erwachsene mit Zottelhaaren und mit ordentlich gekämmten Frisuren, mit Bärten und mit Krawatten, mit Gummistiefeln und mit Lackschuhen stehen mit Mostgläsern im Garten und lassen im Hof Gasballons in die Luft steigen. Anja führt die Ziegen an den Biertischen vorbei, während Flitzi, von einem Kreis kleiner Kinder umringt, mitten auf dem Hof die Kaninchen füttert. Das haben sie alles vorher geübt. Die Ziegen wollten erst nicht geführt werden, vor allem Reh sträubte sich mit aller Macht und kräftigen Hörnerstößen gegen den Strick, den Anja ihr um den Hals band. Aber inzwischen läuft sie eine Zeit lang mit, solange Schoko und Kaffee in der Nähe sind.
Mama und Papa sitzen auf einem Stapel alter Reifen und reden auf einen Nachbarn ein, der immer wieder den Kopf schüttelt. Vielleicht hat er den Plan noch nicht verstanden. Hinten am Gemüsegarten spielt der Musiker, den sie von der Demo kennen, verrückte Lieder auf dem Saxofon, und Tim wippt dazu mit dem Fuß, den Papagei auf der Schulter. Fränzi schenkt Most aus. Heute ist sie gar nicht blass. Sie hat ihren schönsten leuchtend blauen Hut schräg auf dem Kopf und sieht aus, als hätte sie Geburtstag. Mitten durch das Gewimmel schleppt ein Kameramann seine Geräte, jemand schwenkt ein wuscheliges Mikrofon durch die Luft, und ein gespanntes Summen liegt über der Straße. Plan hin oder her, ob Lönnemeier nun kommt oder nicht, bisher ist der Tag der offenen Tür so schön, wie er nur sein kann. Anja schaut zu Tim hinüber und würde am liebsten mit ihm tanzen.
Als sie gerade langsam mit den Ziegen zu ihm hinüberschlendern will, hört sie Oles Trillerpfeife. Das ist das Signal für die Ankunft der Prominenz: Lönnemeier, ein Stadtpolitiker und eine Dame vom Tierschutzverein fahren im Taxi vor. Sofort verbreitet sich die Nachricht, und alle drängen nach vorne zur Auffahrt. Das Kamerateam stellt sich direkt neben den Zaun und filmt das Taxi, die drängelnden Kinder, die lachenden Nachbarn und Schoko, die sich mit einem Ruck von Anja losreißt und zielstrebig auf die glänzenden Hosen des Stadtpolitikers zusteuert. Noch ehe Lönnemeier ausgestiegen ist, haben Anja und Flitzi ihn schon erkannt. 
»Das ist er«, sagt Anja zu Flitzi und Tim, der plötzlich hinter ihnen aufgetaucht ist. 
»Genau, der rotgesichtige Schreihals«, ruft Tim. »Mal sehen, ob er heute auch die Polizei holt.« 
Roland schiebt sich gleich durch die Menge auf Lönnemeier zu.
»Dürfen wir mit Ihnen heute das erste Interview machen?« Noch bevor Lönnemeier den Mund aufmacht, hat ihn Mama schon untergehakt. Elegant drängt sie Schoko aus Lönnemeiers Gesichtsfeld.
»Aber dazu müssen Sie sich erst einmal alles in Ruhe anschauen. Bestimmt sind Sie mit der Arbeit des Gnadenhofs noch nicht vertraut, Herr Lönnemeier?« Lönnemeier hat immer noch nichts gesagt, nur sein Gesicht wird noch etwas röter als sonst. Mama geleitet ihn an den Leuten vorbei, die am Gartenzaun Spalier stehen, direkt in die Küche, wo Fränzi mit einem Glas Most auf ihn wartet. 
»Dann filmen wir euch zuerst«, sagt Roland. Er winkt Anja und Flitzi zu sich und hält ihnen ein Mikrofon unter die Nase.
»Was habt ihr denn mit dem Gnadenhof zu tun?«
»Wir sind die Assistenten«, sagt Flitzi, die die ganze Zeit ein Kaninchen auf dem Arm hält, und alle klatschen. Während Anja und Flitzi noch von Fränzi und ihren Tieren erzählen, schallt auf einmal ein ungewohntes Geräusch über die Straße, ein Schnauben und Klappern. Alle drehen sich um. Da kommen, einer nach dem anderen, in einer langsamen Prozession vier Reiter hoch zu Pferde. Sie halten hintereinander am Stoppschild und bleiben dort eine Weile stehen, als müssten sie Mut sammeln, dann setzen sie sich wieder in Bewegung und trotten direkt auf den Gnadenhof zu. Alle rufen und jubeln, und Fränzi kommt mit Lönnemeier im Schlepptau aus der Küche, um zu sehen, was los ist. Als sie die Reiter auf sich zukommen sieht, lässt sie den Flaschenöffner fallen, den sie noch in der Hand hatte.
»Das gibt es nicht! Das sind doch – das sind die Pferde vom Westernhof! Wie kommen die denn hierher?« 
Lönnemeier tritt neben ihr ungeduldig auf der Stelle, er will seinen Most und sein Interview und hat offensichtlich kein gnädiges Herz für Tiere. Aber auf einmal steht er still und schaut starr auf den ersten Reiter, einen jungen Mann mit Reithelm, der auf seinem grauen Pferd die Prozession anführt.
»Ist alles in Ordnung?«, fragt Mama, die immer noch neben ihm steht, um ihn über den Gnadenhof zu dirigieren, leise.
»Alles in Ordnung?«, murmelt Lönnemeier. Dann brüllt er auf einmal so laut, dass Flitzi fast das Kaninchen fallen gelassen hätte: »Was heißt hier in Ordnung? Wissen Sie, wer das ist?« Er zeigt auf den Reiter auf dem grauen Pferd.
»Keine Ahnung«, sagt Mama und schaut zu dem Mann hinüber. »Aber irgendwo habe ich den schon einmal gesehen. Wer ist es denn, vielleicht verraten Sie es uns?« Sie setzt ihre schönste Sparkassenstimme ein, aber Lönnemeier hört gar nicht zu. Er stürzt auf den Mann zu und will gerade losschreien, da scheut das graue Pferd, und Lönnemeier muss mit geballten Fäusten warten, bis es aufhört zu tänzeln. Sicherheitshalber weicht er ein Stück zurück. 
»Hallo Papa«, ruft der Reiter, »Friedel ist heute nervös, vielleicht bleibst du besser, wo du bist.«
Jetzt fällt Mama ein, wieso er ihr bekannt vorkommt.
»Das ist der Sohn von Lönnemeier«, sagt sie leise zu Anja und Flitzi, »der drüben in dem grünen Eckhaus wohnt. Der sich so selten blickenlässt. Was macht der denn mit den Pferden?«
»Kannst du dein Hobby nicht woanders ausleben?«, schnauzt Lönnemeier seinen Sohn an, aber als alle anfangen zu rufen und zu klatschen, verstummt er und steht mit dunkelrotem Gesicht und verschränkten Armen am Zaun. 
»Ich habe die Pferde dem Westernhof abgekauft«, ruft der Mann und wehrt ab, als das Klatschen lauter wird, »Ruhe bitte, die Pferde gehen sonst durch. Sie sollen auf dem Gnadenhof wohnen. Fränzi, ich schenke sie Ihnen.«
Fränzi schüttelt fassungslos den Kopf, und wieder fangen einige an zu klatschen. Roland und seine Leute filmen die Pferde und Fränzi, die sich mit mostverklebten Fingern die Haare aus der Stirn wischt. 
»Aber«, ruft sie mitten in den Applaus hinein, »was soll ich mit den Pferden, wenn mir der Gnadenhof weggenommen wird?«
Auf einmal wird es still, so still, dass man das Hecheln der Hunde hört. Ein einzelner Gasballon gleitet aus der Hand eines Kindes und steigt rasch in die Höhe. 
»Da!«, ruft das Kind, aber niemand schaut hin. Alle Blicke ruhen auf Fränzi und Lönnemeier. Fränzi steht vor ihrem Gnadenhof, als hätten ihre Füße Wurzeln geschlagen, breitbeinig und kämpferisch. Lönnemeier schaut wütend auf den Boden. Dann hebt er den Blick und schaut zu seinem Sohn hinüber. 
»Wie soll das Viech heißen? Friedel? Ein lächerlicher Name für ein Pferd!« Seine Stimme klingt, als sei sie in Zitronensäure eingelegt.
Dann atmet er tief durch, fährt sich durch die Haare und wendet sich schwungvoll an Roland.
»So, und jetzt filmen Sie mal schön, Sie Neunmalkluger. Niemand will den Gnadenhof wegnehmen, alles ist erstklassig hier, ich amüsiere mich prächtig und gratuliere Frau … Frau Fränzi zu ihrer wertvollen Arbeit. Schließlich wollen wir alle, dass es den Tieren gut geht, oder?« 
Anja und Flitzi starren ihn an. Sie können kaum glauben, was er da sagt. Er hat die Lippen zu einem strahlenden Lächeln nach oben gezogen und nickt eifrig.
»Mama«, flüstert Flitzi, »ist er etwa gar nicht böse? Heißt das, er lässt Fränzi den Gnadenhof behalten?«
»Ich weiß auch nicht«, sagt Mama leise, »es hört sich fast so an.«
»Er lügt«, murmelt Anja, »er sagt doch nicht die Wahrheit, niemals.«
Während Lönnemeiers Sohn und die drei anderen Reiter absteigen und die Pferde langsam über die Auffahrt zum Tor führen und die Leute zurück in den Garten und auf den Hof strömen, bleiben Anja und Flitzi am Zaun und starren Lönnemeier und Fränzi an. Roland hat inzwischen genug gefilmt und fängt an, seine Ausrüstung einzupacken. Vom Hof klingt wieder Musik herüber, aber Fränzi und Lönnemeier stehen da wie angewachsen. Lönnemeier hat aufgehört zu lächeln, und etwas blasser ist er auch geworden.
»Und das soll ich Ihnen glauben?«, fragt Fränzi schließlich mit kratziger Stimme.
»Es wird Ihnen wohl nichts anderes übrig bleiben«, sagt Lönnemeier so heftig, dass Fränzi rasch einen Schritt zurückweicht. Dann dreht er sich um und eilt davon, am Stoppschild vorbei, um die Ecke.
»Weg ist er«, sagt Flitzi zaghaft. Fränzi starrt ihm noch eine Weile hinterher, als könnte er jeden Moment wieder zurückkommen. Vielleicht hat es ihr auch einfach die Sprache verschlagen. 
»Tja«, sagt sie schließlich und fasst Schoko, die immer noch neben Anja steht und das Unkraut am Zaun anknabbert, kräftig an den Hörnern. »Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, oder?« Und dann atmet sie tief aus. Alle schauen sich an, während vom Garten Saxofonklänge herüberstreichen. 
»Ich verstehe das alles nicht«, sagt Anja leise. »Woher wusste der Sohn von Lönnemeier von den Pferden? Wieso kam er genau im richtigen Moment? Und wieso schenkt er die Pferde dem Gnadenhof?«
»Ich hab ihm einiges erzählt«, sagt Fränzi. »Er hat mir sogar schon einmal auf dem Dach geholfen. Und die Motorsäge, die ich habe, die ist von ihm.«
Als Anja noch überlegt, ob sie jetzt alles besser versteht, hebt Schoko plötzlich den Schwanz und lässt eine Ladung Köttel direkt neben Anjas Schuhe prasseln.
»Gut, dass du nicht deine Tanzschühchen anhast, was?«, sagt Fränzi, und sie fangen an zu lachen. Sie lachen und schubsen sich und werden immer lauter, Flitzi verwickelt sich im Ziegenstrick, Krümel springt um alle herum und kläfft, und Anja sieht, wie Mama und Papa hinten am Schuppen mit Martin anstoßen, der eine große Flasche Most durch die Luft schwenkt und aussieht, als hätte jemand sein Gesicht glatt gebügelt. Daneben hockt Tim. Er wartet, bis Anjas Blick ihn gefunden hat. Dann winkt er ihr zu.
»Und wo sollen die Pferde jetzt wohnen?«, fragt Flitzi.
»Uns fällt schon was ein«, sagt Fränzi, packt sie am Nacken und lacht.



 

© Gesine Bänfer
 
Annette Pehnt,
geboren 1967, lebt als freie Autorin mit ihrer Familie in Freiburg. Im Jahr 2001 debütierte sie mit ihrem Erwachsenenroman „Ich muss los«, der mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet wurde. »Brennnesselsommer« ist bereits ihr drittes Kinderbuch bei Carlsen.
 

 
Susanne Göhlich, 
geboren 1972 in Jena, studierte Kunstgeschichte in Leipzig, wo sie auch heutelebt. Seit 2004 arbeitet sie als freie Grafikerin und Illustratorin und hat bisher zahlreiche Kinderbücher gestaltet.


Inhaltsverzeichnis
Impressum
Widmung
1. Kapitel
2. Kapitel
3. Kapitel
4. Kapitel
5. Kapitel
6. Kapitel
7. Kapitel
8. Kapitel
9. Kapitel
10. Kapitel
11. Kapitel
Biografien

images/00009.jpg





images/00008.jpg
N 5. Kapitel





images/00011.jpg
=y

2%
*i“j

2. Kapitel

//?\





images/00010.jpg





images/00013.jpg
7. Kapitel





images/00012.jpg





cover.jpeg
ANNETTE PEHNT

Brennnessel-
sommer






images/00026.jpg





images/00025.jpg





images/00018.jpg





images/00020.jpg
£






images/00019.jpg





images/00022.jpg





images/00021.jpg
3
03
%%::2@' M
> TR
S

2, Kapitel





images/00024.jpg
[,4/

SR 3
I

:
f&%‘:‘

10. HKapitet





images/00023.jpg
=

%_i

Co . Pe,
™





images/00015.jpg





images/00014.jpg





images/00017.jpg
\ L/

6. Kapitel





images/00016.jpg
§. Kapitel





images/00002.jpg





images/00001.jpg





images/00004.jpg





images/00003.jpg





images/00005.jpg





